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ein-nieder zur 1
Bekanntnatljnng

Nach einer Polizeiverordnung des Herrn Re-
gierungspräfidenten in Breslau vom 7. August d. J.
sind während der Dauer des Kriegszustandes sämtliche
Hausböden und Kellergelasse stets unter Verschluß zu
halten.

Zuwiderhandlungen werden mit Geldstrafe bis zu
60 Mark bestraft.

Auras, den 12. August 1914.

Die f43911“thnmltung.
Schmidt.
 

Ss gebt um alles!
Am 70. Geburtstage des Fürsten Bismarck hörte ich,

wie der erste Kanzler zu seinem Sohne Herbert sagte:
Den großen Erfolg meines Lebens verdanke ich im Grunde
dem, daß ich mich immer an den Vers gehalten habe: Und
ietzet Jhr nicht das Leben ein, nie wird Euch das Leben
gewonnen fein! Diese Worte Schillers im Reiterliede
gelten in diesem Augenblicke für jeden Deutschen, sie gelten
sür die Nation. Heute geht es um Haus und Hof, um
Gegenwart und Zukunft, um die materielle und die viel
tostbareren ideelleren Güter.

Es geht um alles: Um die Friichte von 1870, um
das, was unsere Väter vor hundert Jahren erkämpft, es
geht nicht nur um das junge Reich, unter dessen Schutz

-ivir seit 43 Jahren leben, es geht auch um das alte
Preußen, für das der grüße König sieben Jahre im Felde
stand, es geht um die ganze ruhmvolle Vergangenheit bis
in die fernsten Tage unserer zweitausendjährigen Ge-

schichte.
Es kann nicht sein und wird nicht fein, daß so vieler

Helden Kraft und Opfermut, so viel Wille nnd Geist, wie
sie aus der preußischen und deutschen Geschichte sprechen,
umsonst aufgewandt sein sollen. Nicht umsonst haben
große, edle Geister für uns gedacht und gekämpft, gearbeitet

. und gelitten. Heer und Flotte werden sich schlagen, wie
sich der Deutsche immer geschlagen hat. Die Nation muß
mit unbeugsamem Willen, unerschütterlich und geschlossen,
ruhig und mutig hinter unserer Wehrmacht stehen. Wir

·sind im Rechte, wie wir es 1870 waren. Jetzt handelt
es sich darum, den Platz in der Welt zu behaupten, auf
den das deutsche Volk nach seiner Gesittung und Be-
gabung, nach feiner Arbeitskraft und nach seinen Leistungen
für die Menschheit einen Anspruch hat, dem Platze, den
man uns nicht gönnen und bestreiten will. Je mehr
Feinde uns umgeben, je widerwärtiger Ungerechtigkeit,

Haß und vor allem Neid emporzüngeln mögen, um so
fester sei unser Mut.

Denken wir an die erhabene Gestalt unseres alten
Kaisers, blicken wir auf Bismarck, wie er, die Hand um
den Griff des Schwertes gelegt, über dem Hamburger
Hafen steht. Denken wir an das Ziel, das wir erreichen
müssen: Einen Frieden, wert der ungeheuren Opfer, die
das Vaterland in dieser Stunde fordert. Den Blick auf
dieses Ziel gerichtet, lassen wir uns weder durch Erfolge,
die Gott geben möge, in Sicherheit wiegen, noch durch

«- Mißersolge, die Gott verhüte, entmutigen.
Noch nie ist das deutsche Volk unterlegen, wenn es

- einig war. Heute sind wir einig, dank auch dem Haß
- unserer Feinde, der uns noch fester zusammenhämmert.
: Wir empfinden jetzt, wie gering die Unterschiede der
Parteien sind, gemessen an dem, was uns gemeinsam ist.

·· Die Haltung des deutschen Volkes in dem Augenblick,
wo plötzlich und unvermutet schwere Gewitter über uns

: niedergehen, ist über jedes Lob erhaben. Das anzuerkennen
sei auch die Pflicht aller derjenigen, denen deutsche  
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Eigenart, die uns in der Vergangenheit Schaden brachten,
Sorge für die Zukunft einflößte. Heute müssen sich alle

neigen vor dem großen deutschen Volk. Und wenn die

Welt voll Teufel wär’ -——- unser Volk wird seinen
Platz an der Sonne verteidigen und behaupten!

Fries-« v. Bellt-Inn

Ein treuer Sieg im Westen.
Berlin, 12. August. Eine vorgeschobene gemischte Bri-

gade des 15. französischen Arineekorps wurde von unseren
Sicherungstruppen bei Lagarde (Lothringen7) angegriffen. Der
Gegner hatte schwere Verluste, wurde in den Wald bei Parroy
nordöstlich von Luneville zurückgeworer und ließ in unserer
Hand eine Fahne, zwei Batterien nnd vier Maschinengewehre.
700 Franzosen wurden gefangen genommen. Ein französischer
General ist gefallen.

Die erste deutsche Verlustliste von der Oftgrerize.

Die erste Liste von deutschen Toten, Verwundeten

und Vermißten ist jetzt veröffentlicht worden. Sie enthält

die Verluste, die 9 Jnfanterieregimenter, 1 Jägerbataillon,

9 Kavallerieregimenter und 2 Feldartillerieregimenter bei

den einleitenden Gefechten an der Grenze erlitten haben.

Die Liste weist 38 Tote und 35 Verwundete auf.

Auf den einzelnen Truppenteil kommt verhältnis-
mäßig wenig an Verlusten. Diese Erwägung tröstet natür-
lich nicht die Hinterbliebenen der Braven, die für unser
Vaterland den Heldentod erlitten, tröstet nicht die Mütter.
denen der starke Sohn als hilfloser Krüppel zurückkehrt.
Aber das deutsche Volk als Ganzes muß sich sagen, daß
diese schweren Opfer gebracht werden mußten, daß ·ihre
ofsizielle Verkündung nichts bringt, als was sich jeder
beim Beginn des eisernen Würfelspiels sagen mußte. Jeder-
der den Rock des Kriegers anzieht, weiht dem Vaterland

dem teuren, sein Leben, und unsere Frauen sind zu deutsch,
um nicht die unerbittliche Notwendigkeit, das eiserne Muß-
das uns zwingt, das Letzte dranzusetzen, einzusehen» Sie
werden still gefaßt um ihre Helden klagen, deutsche Männer
aber jenem nacheifern an todesfreudiger Vaterlandsliebe.

Englands Einmarsch in Togo.
Verzeichnen wir zunächst die Tatsache: Lome, die

Hauptstadt unserer afrikanischen Kolonie Togo, ist durch
eine starke englische Truppenexpedition besetzt worden. Die
Engländer kamen von der benachbarten englischen Kolonie
Goldküstel Die deutsche Polizeitruppe, aus nur wenigen
Mannschafteii bestehend, war während des Überfalls nicht
in Lome; die Truppe hatte sich mit allen sonstigen wehr-
fähigen Weißen des Ortes und dem stellvertretenden
Gouverneur zum Schutz wichtiger Stativnen ins Hinter-
land begeben. Jhre verschwindende Minderheit gegenüber
dem anmarschierenden Feind hätte sowiefo keinen ernst-
haften Widerstandmöglich gemacht.

Es versteht sich von selber, daß wir zurzeit nicht
unsere Kolonien immer in genügender Weise schützen
können. Wir haben da überall England gegen uns, das
seine Hauptstärke, wollen sagen seine einzige Stärke, in
der Flotte hat, deren einzelne Geschwader bald hier, bald
da auftauchen können, wenn unsere eigenen Schiffe gerade
anderweitig beschäftigt sind.

Außerdem haben es Zufall und Absicht so gefügt, daß
in der Nähe einer deutschen Kolonie auch immer eine eng-
lische sitzt. Neben Deutsch-Südwest liegt das Kapland und
dahinter die ehemaligen Burenstaaten, jetzt englische Be-
Heurigen, ferner das Kaffernland usw. Ferner haben die
Engländer an unserer eigenen Küste uns die Walfifchbai
und die Küsteninseln nicht geaönnt. Vor Deutsch-Ostafrika
lagert das englische Sansibar und daneben das große
Britisch-Ostafrika. Als wir 1884 Kamerun nahmen, setzte sich
England in Bimbia fest, gab es allerdings wieder frei, atmet-
tierteaber dafür das Nigar- und Benua-Gebiet. Tog o liegt
zwifchen der englischen Goldküste und dem französischen
Dahonien. Jm Jahre 1884 besetzten wir auch die östliche
Nordküste von Neu-Guinea;« flugs griffen die Engländer
von Australien aus nach der Südküste, um die sie sich
früher nie gekünimert hatten. Und ebenso nahmen sie
1897 schnell Weihaiwei, als Trumpf auf unsere Beseßung
von Tsingtau. Unweit Samoas und der Karolinen usw.
liegen gleichfalls englische Inseln, auch sind diese Be-
sitnnigen vom Festland aus leicht zu behelligen.  

Dagegen läßt sich nichts tun. Dasselbe rann aber
auch den englischen Kolonien zustoßen, wenn irgendwo «
eine schwache Besatzung vorhanden und nebenan gerade
eine starke deutfche Machtentwicklung möglich ist. Man
wird solchen vorübergehenden Erscheinungen, die zur Ent-
scheidung des Ringens durchaus gar nichts beitragen,
keine Bedeutung beimessen können. Eigentlich ist die Be-
seßung von Togos Hauptort nichts weiter als eine große
Kinderei, die sich ernste Männer schenken follten Die Eng-
länder benahmen sich beim Einzug, wie man hört, ganz zivili-
siert und versprachen, »die Ordnung zu wahren und das
Eigentum zu schützen«. Das hätten die unseren im um-
gekehrten Falle allerdings auch getan.

Die Besetzung hat übrigens gar keinen Einfluß auf
das-Schicksal unserer Kolonien nach dem Kriege. Darüber
wird nicht an der afrikanischen Küste, sondern auf den
Kampfplätzen Europas entschieden, und da hoffen wir es
Inn guten Ende führen zu können -—— für uns und unsere
o onien.

an...

England beschlagnahmt türkische Schiffe.

Die türkische Regierung gibt amtlich bekannt, daß
England die dort im Bau befindlichen, der Türkei gehörigen
Großlinienschiffe »Sultan Osman« und ,,Reschadieh«, sowie
zwei für Chile im Bau begriffene, von der Türkei an-
gekaufte Zerstörer von 1850 Tonnen in die englische Flotte
eingereiht hat. Die neuen Namen der Linienschiffe sind
,,Agineout« und »Erin«.

Die Handlungsweise Englands erregt in der Türkei
lebhaftes Erstaunen und Proteste von allen Seiten-« Die
Presse bekundet offen Sympathie für Deutschland und
Osterreich Ein Blatt betont, wie sehr sich die Ottomaneri
getäuscht hätten, als sie englisch-türkische, französisch-türkische
und rufsisch-türkische Komitees gründeten, in dem Bestreben,
dadurch herzliche Beziehungen zur Tripleentente zu schaffen.
Ein anderes Blatt schreibt: »Wenn es der deutschen Flotte
gelingt, einen furchtbaren Schlag gegen die englische Flotte
zu führen, so werden alle Muselmanen damit sehr zu-
frieden und getröstet fein.“

Nußlands Defeiisivniaßregeln in Ehemann.

Wie an der deutschen und österreichischen Landgrenze,
wo sie ihre Wachthäuser und befestigten Posten nieder-
brennen und sich landeinwärts konzentrieren, befolgen die
Russen auch an der finnländischen Küste die Taktik, den
feindlichen Vorstoß durch allerlei Zerstörungen zu hemmen.

Stockholm, 10. Aug. Jm finnischeu Hafen Hangö ver-
senktcu die Rassen einen großen Dampfer am Hafcneingang
und ebenso alle Hafenkräne, sprengten die Eisenbahnwerks
ftätten und die Hafcnuiole in die Luft, steckten 30 Magazine
in Brand, zerstörten die Eisenbahnlinien und sperrten die
(Einfahrt nach Petersbrirg durch Mineu. Die Einfahrt wird
durch Torpedobootsflottilleu bewacht.

Hangö liegt am Eingang des finnischen Meerbusens,
dessen öftliches Ende die Festung Kronstadt als Deckung
fur die Hauptstadt Petersburg sperrt. .

Kriegszustand zwischen Frankreich und Lesterreich.

Paris-, 12. August. Die französische Regierung hat ihren
Wiener Botschafter abberufen. Darauf ist auch der öster-
reichische Botschafter von Paris abgereist.

Oesterreichs Vorgehen in Polen.

Jn die österreichischen Operationen in Russifch-Polen
kommt immer lebhafteres Tempo. .

Der Ort Miechow, wo vor 50 Jahren die polnischen
Aufständischen von den Rassen niedergerungen wurden,
ist jetzt in die Hände der galizischen Jungschützen
gefallen.

800 dieser Jungschützen, die auf ihren Mützen den
polnischen Adler tragen und mit polnischen Fahnen in den
Kampf rücken, griffen bei Miechow 1000 Russen an, die
sich nach lebhaftem»Feuerkampfe unter Zurücklassung von
fast 500 Toten zurückzogen. »Von den Juugschüßen fielen
nur 140. Der Rest setzte seinen Marsch weiter fort und
besetite nach kurzem Scharmützel Minus, auch Pilica und '
Kielce wurden von den Ruser geräumt.



« Der Krieg.
Die Einnahme Von Lüttich.

7. 8. 1914.

Jhr Füsiliere und Musketiere,
Was denkt ihr nun von diesem Plan,
Daß jeder eilends vormarschiere —-
Denn Lüttich wollen wir ha’n.

Da lief die Mannschaft zum Gewehre,
Die Reiter stoben kühn voraus.
Jbr Feinde, nehmt es euch zur Lehre,
Mit Lüttich ist es aus.

Die Rohre waren schon geladen
Und gaben Feuer scharf hinein,
Dann kamen ivir mit sechs Brigaden —-
D Lüttich, gib dich drein.

So ward die feste Stadt bezwungen.
Von Emmich sprach: »Das hätten wir,
Jhr Kinder, alles gut gelungen,
Jn Lüttich nehmt Quartier.“

s
Gregorius-.

Berlin, 7. August.
ganzen Grenze in Belgien ein. Eine unbedeutende Truppeii-
abteilung versuchte mit großer Kühnheit einen Handftreich auf
Lüttich; einzelne Reiter drangen in die Stadt ein und wollteii
sich des Kommaudanten bemächtigen, der sich seiner Gefangen-
nahnie nur durch schleunige Flucht entziehen konnte. Lüttich
ist eine modern ausgebaute Festung. Nachdem die Abteilungen,
die den Handftreich unternommen hatten, verstärkt worden
waren, wurde der Handstreich durchgeführt Morgens 8 Uhr
war die Festung in deutscheui Besitz. -

Berlin, 9. August. Lüttich ist fest in unserer Haud. Die
Verluste des Feindes ssind groß. Unsere Verluste werden sofort
mitgeteilt, sobald sie zuverlässig bekannt sind· Der Abtransport
von 3- bis 4000 kriegsgefangenen Belgiern nach Deutschland
hat bereits begonnen.
ten wir in Liittich ein Viertel der gesamten belgischen Armee
gegen uns.

Deutsche Proklamatiou an die ‘Belgier.
Beim Einrücken in belgisches Gebiet hat der Ober-

befehlshaber der die Grenze überschreitenden deutschen
Truppen folgende Bekanntniachiing erlassen:

»Zu meinem größten Bedauern haben sich die deutschen
Truppen genötigt gesehen, die belgiscbe Grenze zu über-
schreiten. Sie handeln unter dem Zwang einer un-
abweisbaren Notwendigkeit, da die belgische Neu-
tralitat durch franzosische Osfiziere verletzt worden ist, die
verkleidet das belgische Gebiet in Aiitomobilen betreten
haben, um nach Deutschland zu gelangen. Belgier, es ist
mein höchster Wunsch. d»aß es noch möglich sei, einen
Kampf zwischen zwei Volkern zu vermeiden, die bis jetzt
Freunde, fruher sogar Bundesgenossen waren. Erinnert euch
des glorreichen Tages von Belle Alliance. wo die
deutschen Waffen dazu beitrugen, die Unabhängigkeit und das
Aufblühen eures Vaterlandes zu begründen. Aber wir
mussen jetzt freien »Weg haben. Die Zerstörung von
Brucken. Tunnels, Eisenbahnschienen muß als eine feind-
liche Handlung angesehen werden« Belgier, ihr habt zu
mahlen. Die deutsche Armee beabsichtigt nicht gegen euch
zu kampfew Freier Weg gegen den Feind, der uns an-
greifen wolltet Das ist alles, was wir verlangen. Jch
gebe dem· belgischen Volke die amtliche Bürgschcift dafür,
daß es nicht unter den Schrecken des Krieges zu leiden
haben wird, daß »wir ‚in barem Geld die Lebensmittel be-
zahlen werden, die ·wir dem Lande entnehmenmüssem daß
unsere Soldaten sich als beste Freunde eines Volkes
zeigen werden, für das wir·die größte Hochachtung, die
lebhafteste Zuneigung empfinden. Es hängt von eurer
Klugheit, von eurem wohlverstandenen Patriotisnius ab,
eurem Lande die Schrecken des Krieges zu ersparen.«
Jn Belgien hat man diese ehrlichen Worte nicht»ver-

stehen wollen —- wer nicht hören will, muß aber fuhlen
und die beste Antwort auf das Verhalten der Belgier
war die Eroberung Lüttichs. Die Deutschen lassen ihrer
nicht spotten.

Stadt und Festung Lüttich.
Die von den Unsern mit so großer Entfchlossenheit

genommene Festung Lüttich liegt etwa 30 Kilometer von
der deutschen Grenze an der Mündung des Flüßchens
Ourth in die Maas. Wichtige Bahnstrecken werden von
der Festung beherrscht, so die Strecken Köln-Aussen-
Brüssel und Köln-Aachen—Namur-—Paris. Die Stadt
selbst hat etwa 200 000 Einwohner, ist mit 12 vor-
geschohenen· Panzerforts umgeben und besitzt außerdem
eine feste Zitadelle. Die Festung kann mit 200 000 Mann

s Truppen belegt werben. Mit der weiter rückwärts liegenden
Festung« »Namur hatte Lüttich die Bestimmung, die

« Neutralität des Landes gegen von Osten, Nord-
often und Sudosten vorrückende Truppen zu schützen.
Die Feste wurde von General Brialmont erbaut. Lüttich
war der erste Ort des Festlandes, der seine Steinkohlen-
lager erschloß und verwertete. Weltruf hat die Fabri-

j kation von Handseuerwafsen, von denen jährlich mehr als
; 11/2 Millionen in den Handel kommen. Es ist einer der
größten Jndustrieorte Belgiens, 35 Kohlenwerke liegen in

- der Umgebung. Die Lütticher Gewehrfabrik produziert.
jährlich 1390 (_)_00 Stück »der »verschiedensten Gewehre,
Pistolen und Revolver. Ein Hurra für unsere Tapferen,
die den wichtigen Platz am sechsten Mobilmachungstage
zu gewinnen wußten.

’ Teilnahme eines »Zeppelius« am Kampf.

- Mit Genehmigung der Militärbehördeverbreitet die
- »Köln. Volkszeitung« folgendes: Der ,,Z.6« ist Donnerstag
früh um 3 Uhr 30 Minuten von einer Kreuzfahrt aus
Belgien zurückgekehrt

Das Lustschiff hat sich an dem bei Lüttich entsvounenen

Kampfe in hervorragender Weise beteiligt und konnte

Unsere Vorhiiteii rückten längs der »

Nach den vorliegenden Nachrichten hat= .
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sehr wirksam eingreifen. Aus einer Höhe von 600
Mietern wurde die erste Bombe geworfen. Es war ein
Versager. Darauf ging das Luftschiff bis auf 300 Meter
hinunter und schleuderte weitere 12 Bomben, die sämtlich

sofort exvlodierten. Infolgedessen steht die Stadt Lüttich
an mehreren Stellen in Flammen.

Die sämtlichen Bomben hat ein Unteroffizier der Be-
satzung ans der hinteren Gondel geworfen. Derselbe war
nach der Landung des Luftschisses unter den tausenden
Zuschauern Gegenstand der begeistertsten Ovationen.

General v. Emmich.

Kaiser Wilhelm hat dem General der Jnfanterie
Albert Theodor Otto v. Eminich den Orden pour le merite
verliehen. General v. Emmich führte unsere Truppen
persönlich beim Sturme auf
Lüttich vor. Er ist am
4. August 1848 in Minden ge-
boren, ist also gerade 66 Jahre
alt geworden und seit dem
29. Mai 1909 Kommandeur
des 10. Armeekorps (.Han-
»nover). General v. Emmich
hat seine ganze Laufbahn in -
der Front gedient, weder die ‘\'
Kriegsakademie besucht noch
ist er im Generalstab tätig
gewesen. 1866 trat er als
Fahnenjuuker beim Jnf.-Regt.
Nr. 55 in Minden ein, wurde
1868 Leutnant und nahm als
Bataillonsadjutant am Feld-
zug gegen Frankreich teil,
wobei er das Eiserne Kreuz
II. Klasse erwarb. Jn den
folgenden Jahren war er
Regimentsadjutant, nachdem
er 1875 zum Oberleutnant aufgerückt war. 1879 kam er in das
Jus-Regt 69 in Trier, in dem er 1880 zum Hauptmann
und Kompagniechef aufrückte, 1881 wurde er in gleicher
Stellung in das 131. Jus-Regt in Metz und 1888 in das
Füs.-Regt. 86 in Flensburg versetzt, wo er bald darauf
Major wurde. Im folgenden Jahr erhielt er ein Bataillon
im Jus-Regt 11.6 in Gießen, und am 17. Februar 1894
wurde er Kommandeur des Jägerbataillons 11 in Mar-
burg. Das Jahr 1897 brachte ihm die Ernenninig zum
Kommandeur des Jnf.-Rgts. 114 in Konstanz, das er bis
1901 befehligte, und am 18. Mai 1901 erhielt er unter
Beförderung zum Generalmajor das Kommando über die
31. Jnfanterie-Brigade in Trier, das er 4Jahre innehatte.
Jm Februar 1905 wurde er Generalleutnant, und im
April 1905 übernahm er das Kommando der 10. Division
in Posen. Am 27. Januar 1912 wurde ihm der erbliche
Adel verliehen.

  

Si

- ⸗

·--
s-

— f1.

0' ·2- ‘

Velgische und französische cBefrien.
Die Belgier und Franzosen sind ihrem Bundesgenossen

von der Newa gleichwertig. Die deutsche Heeres-
verwaltung verbreitet das folgende Telegramm:

Die von den Kämpfen um Lüttich vorliegenden Mel-
diiiigeii lassen crkcuuem dass die Laudesciuwohiier sich am
Kampfe beteiligt haben. Die Truvpcu sind aus dem
Hinterhalt uud Ärzte bei Ausübung ihrer Tätigkeit be-
fchosseii werben, gegen Verwundete wurden von der Be-
völkerung Grausamkeiten verübt.

Ebenso liegen Melduiigeii vor, daß die französifche
Greuzbevölkeruug gegenüber Melz aus dem Hinterhalt
deutsche Patronilleu abgeschofscn hat.

Es kann sein, daß diese Vorsälle durch die Zusammen-
setzung der Bevölkerung in jenen Industriebezirken hervor-
geriifen wurden. Es kamt aber auch sein, daß der
Franktireurkrieg in Frankreich und Belgien vorbereitet iit
und gegen unsere Truppen angewendet werden soll. Sollte
letzteres zutreffen und durch Wiederholung solcher Vor-
fälle erwiesen werden, so haben unsere Gegner es sich
selbst zuzuschreiben, wenn der Krieg mit unerbitterlicher
Strenge auch gegen die schuldige Bevölkerung geführt wird.
Man wird es den deutschen Truppen, welches gewohnt
sind, Disziplin zu halten und den Krieg gegen die be-
waffneten Mächte des feindlichen Staates zu führen, nicht
verdenken können, wenn sie in gerechter Selbstverteidigeing
keinen Pardon geben. Die Hoffnung, durch die Ent-
fesselung der Leidenschaften des Volkes auf den Krieg
inzuwirken, wird an der unerschütterlichen Energie unserer
Führer und Truppeu zuschanden werden. Von dem
neutralen Ausland sei aber schon zu Beginn des Krieges
festgestellt, daß es nicht die deutschen Truppen waren, die
eine solche Form des Kampfes hervorriefen. »

Belgien Deutschlands vierter Gegner.
Jm Anschluß an die englische Kriegserklärung hat

nunmehr auch Belgien die diplomatischen Beziehungen mit
Deutschland abgebrochen. Amtlich wird die folgende Mit-
teilung verbreitet:

Der englische Botschafter und der belgischc Gesandte
haben am 6. August früh Berlin verlassen. Von den
deutschen Behörden waren den beiden Divlomaten zwei
Salomoageu mit Speifewagcn zur Verfügung gestellt.
Ein höherer Beamter des Answärtigeu Amtes war bei
der Abreise auf dem Bahnhof anwesend.

Die beiden Diplomateii reisten über Bentheim nach
Holland, von wo Baron Bevens, der belgische Gesandte,
nach Brüssel zurückkehrt, während der englische Gesandte
Sir Edward Goschen sich in Hoek van Holland nach
England einschifst. Daß die belgische Kriegserklärung er-
folgen würde, war nach der deutschen Erklärung, daß die
belgische Neutralität nicht respektiert werden könne, und
bei den engen Beziehungen zwischen Belgien und Frank-
reich vorauszusehen. Der deutsche Gesandte in Brusfel,
v. Below, ist mit seinem Personal im Sonderng bereits
in Berlin angekommen.

l

 

Kaiser Wilhelm »An das Volk«.
Seit der Reichsgründuug ist es durch 43 Jahre Mein «

und Meiner Vorfahren heißes Bemühen gewesen, der Welt
den Frieden zu erhalten uiid im Frieden unsere kraftvolle
Entwickelung zu fördern. Aber die Gegner neiden uns den
Erfolg unserer Arbeit. Alle offenkundige und heimliche Feind-
schaft von Oft und West und von jenseits der See haben wir
bisher ertragen im Bewußtsein -.unserer Verantwortung und
Kraft. Nun aber will man uns demütigen. Man verlangt,
daß tvir mit verschränkten Armen zusehen, wie unsere Feinde
sich zu einem tiickischen Ueberfall rüsten. Man will nicht
dulden, daß wir in entschlossener Treue zu unserem Bundes-
genossen stehen, der um sein Ansehen als Großmacht kämpft,
und mit dessen Erniedrigung auch unsere Macht und Ehre
verloren ift. So muß denn das Schwert entscheiden. Mitten
im Frieden überfällt uns der Feind. Darum auf zu den
Waffen! Jedes Schwanken, jedes Zögern wäre Verrat am
Vaterlande. Um Sein oder Nichtsein unseres Reiches handelt
es sich, das unsere Väter sich neu gründeten, um Sein oder
Nichtsein deutscher Macht iiud deutschen Wesens. Wir werden
uns wehren bis zum letzten Hauch von Mann und Roß.
Wir werden diesen Kampf bestehen auch gegen eine Welt
von Feinden. Noch nie ward Deutschland überwunden, wenn
es einig war. Vorwärts mit Gott, der mit uns sein wird,
wie er mit unseren Vätern war.

Berlin, 6. August 191.4. Wilhelm

Kaiser Wilhelm »An Heer und Mariue!«
Nach 43jähriger Friedenszeit rufe ich die deutsche wehr-

fähige Mannschaft zu den Waffen. Unsere heiligsteii Güter-,
das Vaterland, den eigenen Herd gilt es gegen einen ruchlosen
Ueberfall zu schützen. Feinde ringsum! Das ist das Kenn-
zeichen der Lage. Ein schwerer Kampf und große Opfer stehen
uns bevor. Jch vertraue, daß der alte kriegerische Geist noch
in dem deutschen Volke lebt, jener gewaltige, kriegerische Geist,
der den Feind, wo er ihn findet, angreift, koste es, was es
wolle, der von jeher die Furcht und der Schrecken unserer
Feinde gewesen ist. Ich vertraue auf Euch, Jhr deutschen
Soldaten! In jedem von Euch lebt der heiße, durch nichts
zu bezwingende Wille zum Siege. Jeder von Euch weiß,
wenn es sein muß, wie ein Held zu sterben. Gedenkt unserer
großen, riihmreicheu Vergangenheit! Gedenkt, daß Jhr Deutsche
seid! Gott helfe uns!

Berlin, den 6. August 1914. Wilhelm

Die Kaiserin »An die deutschen grauen!“
Drin 0Rufe seines Kaisers folgend, rüstet sich unser

Volk zu einem Kauin ohnegleichen, den es nicht herauf-
beschworen hat und den es nur zu feiner Verteidigung
führt.

Wer Waffen zu tragen vermag, wird freudig zu den
Fahnen eilen, um mit feinem Blute eiiiznstehen siir das
Vaterland.

Der Kauin aber wird ein iiiigeheuerer und die Wunden

unzählige sein, dic zu schliessen sind. Darum rufe ich Euch-
deutsche Frauen und Jungfrauen und alle, denen es nicht
vergönnt ist, für die geliebte Heimat zu kämpfen, zur Hilfe
auf. Es trage jeder nach feinen Kräften dazu bei, unseren
Gatten, Söhnen und Brüdern den Kauin leicht zu machen.

Jch weiß, dass in allen Kreisen unseres Volkes ausnahms-
los der Wille besteht, diese hohe Pflicht zu ersüllcu. Gott
der Herr aber stärke uns zu dein heiligen Liebeswerk, das
auch uns Frauen beruft, unsere ganze Kraft dem Vater-
lande in seinem Eutscheiduugskanivfe zu weihen.

Wegen der Sammlung freiwilliger Hilfskräftc und
Gaben aller Art sind weitere Bekanutmachuugeu von den-
jenigen Organisationen bereits ergangen, dcucu diese Aus-

gabe in erster Linie obliegt und deren Unterstützung vor
allem voiinötcn ist«

Berlin, den 6. August 1914.
Augustc Victorim

Die Armee an die Mariue!
Auch England wider uns! Hätte uus Albiou nicht den

Fehdehaidschuh hingeworfen, so würde die Kaiserliehe
Marine, während die Armee in schwerem Kampf nach zwei
Frouteu stehen muß, zitternd vor Ungeduld gefragt haben:
,,Uud wir?“

Die Antwort auf diese Frage ist jetzt gelöst. Unsere.
Mariae geht mit dem mächtigstem Gegner zur See, den die
Welt bisher kauutc, ziiin Tanze.

Während die alte Armee eine lange, glorreiche Ge-
schichte in dicken Bäudeii zu verzeichnen hat, ist von der
jungen Kaiserlicheu Marine bisher nur dies Vorwort ge-
schrieben, das einzelne glänzende Wasfcutateu enthält.

Jetzt aber schlägt sie das Hanptbuch aus nnd setzt an,
in ihm ihre Taten mit eifernem Griffel uiedcrzuschreiben,
die brave ,,Augsburg« hat das erste Kapitel begonnen.

Daß die Flagge nur sinken, aber niemals uiedergeholt
werden kann, weiß jeder Deutsche! -

Die Armee ist stolz auf ihre junge Schwester im Hin-
blick auf die kommenden Tage!

Glückauf zur großen Feuervrobel
Rau an den Feind! . · ‘

Erneuerung des Ordeus vom Eisernen Streng.
Berlin, 5. August. Durch Verordnung vom heutigen

Tage hat der Kaiser für den gegenwärtigen Feldzug den Orden
des Eisernen Kreuzes erneuert. — Die Erneuerungsurkunde
des Eisernen Kreuzes hält die bisherige Form aufrecht und
ändert nur die Jahreszahl Sie beläßt zwei Klassen und das
Großkreuz. Die zweite Klasse und das Großkreuz am schwarzen
weißgeränderten Bande werden für Verdienste auf dem Kriegs-
schauplatz, am weißen, schwarzgeränderten Bande für Verdienste
daheim verliehen. Die erste Klasse ist ohne Band auf der
linken Brust tragbar. Die Verleihung erfolgt ohne Unterschied
des Ranges und Standes-.



Der Aiimeftieerlaß für Preußen.
Die angekündigte Amnestie für Preußen, der sich die

übrigen deutschen Bundesstaaten anschließen dürften, liegt
jetzt im Wortlaut vor. Der Erlaß trägt das Datum des
4. August. Allen denjenigen Personen, welche bis zu
diesem Tage wegen Beleidigung des Landesherrn oder
eines Bundesfürsten, wegen feindlicher Handlungen gegen
beireundete Staaten, wegen Verbrechen und Vergehen in
Beziehung auf die Ausübung staatsbürgerlicher Rechte,
wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt, wegen
Verbrechen und Vergehen wider die öffentliche Ordnung,
wegen Beamtenbeleidigung oder Beleidigung eines
-Bundesstaates, wegen Vergehen gegen die Gewerbe-
ordnung, wegen einer mittels der Presse begangenen
oder in dem Gesetz über die Presse vom 7. Mai 1874 oder
in dem Vereinsgeseß vom 19. April 1908 unter Strafe
gestellten strafbaren Handlung zu einer Geldstrafe, zu einer
Haftstrasez zu einer Festungshaftstrafe bis zu zwei Jahren
einschließlich oder zu einer Gefängiiisstrafe bis zu zwei
Jahren einschließlich, oder wegen Diebstahls oder Unter-
schlagung, wegen einfachen Betruges, wegen strafbaren
Eigennutzes, wegen Entwenduiig oder Forstdiebstahl unter
Strafe gestellten strafbaren Handlung zu einer Geldstrafe,
zu einer Haftstrafe, zu einer Arreststrase oder zu einer
Gesangnisstrafe bis zu drei Monaten einschließlich rechts-
kräftig verurteilt worden sind, werden diese Strafen, soweit
sie noch nicht vollstreckt sind, einschließlich der noch rück-
standigen Kosten erlassen, ihnen auch die etwa aberkannten
bürgerlichen Ehrenrechte wieder verliehen.

Negentfchaft der Herzogin von Vraunfchweig.
Der zur Armee einrückende Herzog Ernst August von

,Br.aunschweig hat »für die Zeit seiner Abwesenheit im
» Kriegsfalle oder bei sonstiger Behinderung« seine Ge-
iniahlin Viktoria Luise zum Stellvertreter in der Re-
gierung des. Herzogtnms ernannt. Die junge Herzogin
ubernimmt die Vertretung mit einem Aufruf, der mit den

· Worten schließt: »Ein jeder wird das eigene Geschick dem
-. großen Ziele freudig unterordnen. So wird sich deutsche
Treue nach" allen Richtungen unvergleichlich und unver-
geßlich bewahren. Das walte Gott«

Kriegstrauung des Prinzen Adalbert.
Gleichzeitig mit der Nottrauung des Prinzen Oskar und

der Gräfin Basfewitz wurde, wie berichtet, am vergangenen
Freitag die Verlobung des Prinzen Adalbert mit der Prinzessi
Adelheid von Meiningen bekanntgegeben,

Kriegstrauung der Verlobten statt.
leutnant der Kriegsmarine ist, begab sich auf ein Kriegsschiff

Der sranzösische Oberfeldherr.
Die Eifersüchtelei der Repiiblikaner hat für die Führung

des Heeres ein eigenartiges Durcheinander geschaffen. Eigent-
licher Chef des Heere-s ist natürlich der Präsident der
Republik, jetzt also Poincareä Seine Vertretung, namentlich
der Volksvertretung gegenüber, ist der Kriegsminister, der
setzt zinneist ein Zivilist ist, also keine Kommandogewalt

Neben ihm steht der oberste Kriegsrat, demführen kann.

neben diesen beiden mehrere ältere Korpskominandcure auge-
hören, ans denen dann der »Generalissiinus« bestimmt wird.

Diese Stellung ist dem General Pan übertragen worden.
General Pan hat die deutschen Waffen bereits im Kriege
1870/71. kennen gelernt Er ist Einarmz der rechte Arm
hat ihm infolge der schweren Berwuiidungen, die er in der
Schlacht bei Wörth erhalten hat, amputiert werden müssen.
Als damals die Ampntation vorgenommen werden sollte,
war der Chloroformvorrat des Lazaretts auf ein Mindest-
maß zusammengeschmolzen. Der Unterleiitiiant Pan hörte,
wie die Aerzte hierüber miteinander sprachen, nnd ersuchte
sie, das Chloroform für die Soldaten aufzubewahren. Er
selbst preßte sich ein Taschentnch zwischen die Zähne und
hielt auf diese Weise die grausamen Schmerzen der Operation
aus. Daß er aber damals überhaupt vom Schlachtfelde ins
Lazarett nach Nanch geschafft werden konnte, das verdantte
er, wie wir in der » iational-Zeituiig« lesen, seiner Schwester
und -——— Bismarck.

Marie Edmee Pau, seine Schwester, hatte sich auf die
Suche gemacht, um den verwiindeteii Bruder auf dem
Schlachtfelde von Wörth ausfindig zu machen. Es gelang
ihr. Sie wandte sich dann an Bismarck mit der Bitte, den
Bruder nach Nancy zurückbriiigeii zu Dürfen. Es wurde
darauf deiitscherseits zunächst die Uiiterzeichiiiiiig der Ver-
pflichtung verlangt, daß Unterleiitnant Pan am Kriege gegen
die Deutschen künftig nicht mehr teilnehmen würde; als der
Ofsizier sich dessen weigerte, wurde ihm die Rückkehr nach
Nancy im Hinblick auf seine außerordentlich schweren Ver-
wunduiigen bedingungslos gestattet. So hat sich die deutsche
Humanität in dein damaligen Uiiterleutnaiit selbst den Höchst-
kommandierenden für den heutigen Weltkrieg erhalten.

Daß die schwere Operation gelang, war allerdings wider
alles Erwarten. Schon im Oktober konnte der Leutiiaiit
die Truppe wieder aufsucheii, zu der er in Besaneon stieß.
Er machte dann noch jenen Feldng der Ostarmee mit, der
mit dein Uebertritt des Geiierals Bonrbaki auf Schweizer
Boden endete, loiiiite sich aber zur Flucht in das neutrale
Land für seinen Teil nicht entschließen und schlug sich mit
einer Handvoll zusanimengeraffter Soldaten durch die winter- «-
lichen Wälder bis nach Lyon Durch. Das ist in den Haupt-
zügen die Geschichte des heutigen Oberbefehlshabers während
des Krieges 1870/71.

Die Familie Pan ist eine alte lothriiigische Soldaten-·
Naiicy ist die Vaterstadt des Generals; dort hat

er bis vor einer Reihe von Jahren als Kominandierender
samilie.

General an der Spitze eines Armeekorps gestanden.

Der Brautstand des
prinzlichen Paares hat nur kurze Weile gewährt. Gestern fand,
wie aus Wilhelmshaven gemeldet wird, in aller Stille die

Der Prinz, der Kapitän-
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NeueTErfolge an der ruffischeu Grenze.
Berlin, 5. August. Kurz nachdem bei Soldau befindliche

deutsche Truppen heute morgen angetreten waren, um die starke
russische Kavallerie zurückzuwerfen, erfolgte ein Angriff einer
russischen Kavalleriebrigade. Unter dem Feuer der deutschen
Truppen brach der russifche Kavallerieangriff unter schwersten
Verlusten zufammen.

Berlin, 6. August. Das Gefecht bei Soldan, das zur
Vernichtung einer Brigade einer angreifenden russischeii Ka-
valleriedivision und zu weiteren Verlusten der zuriickgehenden
Teile bei Neidenburg geführt hat, kostete auf deutscher Seite
3 Tote und 18 Verwundete.

Die Grenzschuizabteiliing in dem 10 Kilometer ent-
fernten Bialla hat den Angriff einer riifsischen Kavalieriei
brigadc ziirückgewiesen. Acht Gefchütze und mehrere
Munitionsivagen sind in unsere Hand gefallen.

Schandtaten der Kofaken.

Jii der Nacht vom 1. zum 2. August brachen, wie
gemeldet, russische Trumien bei Schwiddern, liidöstlich von
Bialla, uber die ostpreußische Grenze in deutsches Gebiet
ein, und zwei Schivadronen Kosaken versuchten, Johannis-
burg zu erreichen. Einem Berliner Blatt geht jetzt eine
Karte zu, auf der die Besitzerin eines kleinen Gehöfts in
dem Greiizdörfcheii Skodden bei Bialla ihrem Bruder in
Berlin schreibt:

»Mein lieber Bruder!
Teile Dir mit, daß wir seit Montag heimatlos sind.

Unsere Heimat ift ein Trümmerhaufen uiid Asche.

Wir mußten fliehen und haben nur das bloße Leben ge-
rettet. Bater, Emuiii und Hugo, die zurückblieben,
wurden von den Kosaken ermordet. Was soll nun
werben? Wir haben alles verloren. Wer weiß, ob Dich
die Karte trifft, denn Du bist wohl selber im Feuer.

Deine Mutter, Großmutter, Trnde, Meta und Lina.«

Skodden liegt unmittelbar an der Grenze und ist ein
Dorf von 290 Einwohnern. Die Kosaken haben sich ihres
alten Ruhmes als Bluthuiide des Zaren würdig erwiesen.

Schwierigkeiten der rufsischen Mobilmachung.

Aus Rußland hier eingetroffene Pferdehändler be-
richten, daß die russische Mobilisierung am 80. Juli auf
Plakaten kundgegeben wurde. Am selben Tage mußten
sich alle Wehrpflichtigen zwischen 18 und 42 Jahren
melden. Es herrschte keine Begeisterung. Alles denkt an
die Greuel des russisch-iavaiiischen Krieges. Soldaten und
Gendarineii treiben das Volk mit Peitschen und Kalben-
schlägen zur Stellung. Auch befürchtet man eine Revolution.
Lllslålcözsestivirtschasten und sonstigen öffentlichen Lotale sind
ge o en.

Wiederaiisbaii zerftörter rufsischer Bahnliiiien.
Die deutsche Heeresleitung ist mit gewohnter Energie

daran gegangen, sofort das von den Russen bei ihrem
Ruckng zerstörte Bahnnetz in Russisch-Polen wieder aus-
anbauen. An der Wiederherstellung der von den Russen
in Polen zerstörten Bahnen wird durch die Deutschen ge-
arbeitet. Auch die Brücken zivischeii Schoppinitz und
Sosnowice sind in der Herstellung begriffen. Die Bahn
Alexandrowo—-Wlozlawek ist bereits wieder brauchbar.

Rusfische Aiisschreitiiiigeii.
St. Peter-sburg, 6. August. Das Gebäude der deutschen

Botschaft ist Gegenstand wüster Aiisschreitungen gewesen. Das
Gebäude wurde äußerlich beschädigt nnd im Innern zum Teil
geplündert. Die Volksmenge soll durch unwahre Nachrichten
über die rücksichtslose Behandlung der Zarin-Mutter und des
Großfürsten Konstantin auf dentscheiii Boden aiifgereizt fein.
Die Polizei verhaftete gegen hundert an den Ausschreitungen
beteiligte Personen, die dem Ksriegsgericht zugeführt wurden.

Ein Sieg der Deutschen bei Belfort.
Berlin, 11. August. Der von Belfort in Oberelsaß nach

Mülhausen vorgedrungeiie Feind, anscheinend das 7. französische
Arnieekorps nnd eine Jnfanteriedivision der Besatzung von Bel-
fort, sind von unsern Truppen aus einer verstärkten Stellung
westlich von Mülhausen in südlicher Richtung zurückgeworer
worden. Die Verluste unserer Truppen sind nicht erheblich,
die der Franzosen groß. (Gerüchtweise verlautet, daß das 7.
französische Armeekorps aufgerieben sein soll, und daß 12000
Franzosen gefangen genommen sein sollen; doch ist dies amtlich
nicht bestätigt.)

Berlin, 11. August. Gestern abend 81/4 Uhr jagte ein
Autoniobil durch das Brandenburger Tor. Hoch aufgerichtet
steht darin ein Generalstabsoffizier nnd ruft mit weithin
schallender Stimme: »Ein Sieg der Deutschen bei Belfort.
Das 7. Arnieekorps und eine Division der Franzosen sind ge-
schlagen. Gebt es weiter“. Mit der Siegeskunde fährt er
die Linden entlang zum Schloß. Die Nachricht dringt in die
Seitenstraßen, Schutzleute sprengen sie ans. Binnen wenigen
Minuten ist alles von einer wogenden Menge erfüllt. Ein
tausendfaches Hurra pflanzt sich die Linden bis zum Branden-
burger Tore fort.

Seegefecht im Mittelmeer-J
Berlin, 5. August. Die im Mittelmeer befindlichen

deutschen Kriegsschiffe sind gestern an der Küste von Algier
erschienen und zerstörten einzelne befestigte Plätze und Ein-
schiffungsorte für die französischen Truppentransporte. Das
Feuer wurde erwidert.

Verhaftimg eines Laudesverräters.
Kattowitz, 4. August. Der Polizeikommissar Richter von

hier ist in der vergangenen Nacht unter dem Verdacht des
Landesverrats verhaftet worden.

Russen standrechtlich erfchoffen worden.
nommen worden, als sie die Kabelleitung an der Bahn zu
durchschneiden suchten.
genommen, bei dem man Steigeisen und Blechschere vorfand.
Am Montag früh wurden auch drei russische Geiierale in
Gießen verhaftet}

   
stadt von der Bukowina.
Reitervatrouillen in Ost- und Mittelgalizien eiiizufallen,
wurden abgewehrt.
Tarnopol wurden bei der Zurückwerfung feindlicher Reiter
vier Kosaken getötet und zwei verwundet.

 

Wegnahme deutscher Schiffe.
St. Pctersburg, 5. August. Jin Schwarzen Meere haben

die Rassen mehrere deutsche Handelsschiffe weggenommen.

Der Dampfer »Kronprinzessin Ceeilie« in Sicherheit.
Prisenlüsternen französischen Kreuzern ist _ein fetter

Bissen entgangen, auf den sie sich »schon.gespibt hatten.
Der deutsche Dampfer »Kronprinzessin Eecilie« langte in
Bar Harbor im Staate Maine (an der Ostkuste) an, nach-·
dem er seit drei Tagen seine Höchstgeschwindigkeit ent-
faltet hatte, um nach Amerika, das er vor acht Tagen ver-
lassen hatte, zurückzugelangen. Der Dampfer hatte sur-·
12 Millionen Gold an Bord und hatte am Sonntag den-
Funkspruch französischer Kreuzer aufgesangen, die sich überi
die wahrscheinliche Lage der »Kronprinzessin Eecilie« ver-
ständigten. Der Dampfer nahm darauf sofort schleunigsten
Kurs nach Amerika zuruck.

"stimme Spione.” ’
Jn Gießeii find am Sonntag drei nnd am Montag fünf

Zwei waren festge-

. ... ·

Auf der Bahn wurde ein Rusfe fest-

Von einem Bonibeiianschlag auf die Görlitzer Eisenbahn-
strecke bei Treptow, der durch die Aufmerksamkeit eines Militär-
postens in letzter Minute verhindert wurde, berichtet die »Post« :
Ein Doppelposteii an der Kaserne des Telegraphenbataillons
Nr. 1 in Treptow, der dort zum Schutze der Treptower Ellen-
brücke aufgestellt ist, bemerkte gegen 1. Uhr nachts, daß sich
drei Männer,
näherten
feuerte dann, als keine Antwort kam, auf den Vordersten.
Schwer verletzt blieb der Unbekannte liegen, während die beiden
andern Männer schleunigst die Flucht ergriffen und im Dunkel
der Nacht entkeimen Auf den Schuß des Postens eilten Mann-
schaften aus der Kaserne herbei und brachten den Berletzten

in Sicherheit
erkannt wurde, fand man mehrere Dlniamitpatronen sowie eine

lange Zündschnur.

auf dem Bauche kriechend, dein Bahndamin
Er rief die Berdächtigeii dreimal schnell an und

Jn den Taschen des Spions, der als Rufse

»Jn der Reichshauptstadt sind auch weiter zahlreiche
Russen unter dem Verdacht der Spioiiage verhaftet
worden. Mehrere von ihnen trugen deutsche Offiziers-
uniformen, fielen aber meist dem Publikum sofort dadurch
auf, daß irgendein Detail an ihrer Adjustierung nicht
stimmte. Ein junger Russe in deutscher Marineuniforni
stolzierte Unter den Linden stolz im Schmuck des Eisernen
Kreuzes einher, ohne zu bedenken, daß er, um diese Aus-
zeichnung zu verdienen, schon 1870 den Krieg hätte mit-
machen müssen, also die Sechzig erreicht hätte. Ein anderer
Russe in deutscher Kavallerieuiiiform widersetzte sich mit
dem Säbel in der Hand. Jn verschiedenen Pensionaten
wurden Russen beiderlei Geschlechts aiisgehoben, die sich
dortuiiter falschen Namen einlogiert hatten. Jn Pankoiv
wurden siebzig Russen, die in einer dortigen Zigarettenfabrik
gearbeitet hatten,«sistiert. Verhaftungen russischer Militär-
dienstptlichtiger sind in großem Maßstabe vorgenommen
worden. Es befinden sich unter ihnen viele Reserve-
otfiziere. Ein großer Teil der Verhafteten, die man in
den Militärarrestgebtiuspden unterbrachte, besaßen fast gar
keine Barmittel, to daß ihm Essen und Trinken verabreicht
werden mußte. Auch Franzosen ivurden verhaftet.

Auch in Osterreich versuchen feindliche Agenteii in
allen möglichen Verkleidungen Anschläge auf Brücken,
sBulvermagagine und Wasserleitungen. Jn Eggenburg
iviirdeii zwei als Nonnen verkleidete Männer, ein Serbe
und ein Russe, entlarvt, welche Bomben bei sich hatten.
Jii Biidweis ist ein Serbe aufgegriffen worden, der in
seinem Rock eingenäht 3200 Kronen mit sich führte, An-
geblich soll er in feinem ansgehöhlten Spazierstock
Bazillen zur Vergiftung des Trinkwassers bei sich geführt
haben.

I

Ölterreicbs Vor-marked gegen Rußland.
Wien, 10. August.

Die bis Mjechow, etwa 30 Kilometer nördlich Krakau,
vorgedrungenen österreichischen Truvpen setzten gestern die
Offensive fort und besetzten bis zum Abend Ortschaften
ungefähr 40 Kilometer vorwärts. Die bisher an der
Weichsel stehenden Grenztruppen überschritten den Fluß
und setzten sich am jeiiseitigen Ufer fest. Jn Ost-Galizien
bemächtigten sich die Osterreicher der ins Feindesgebiete
gelegenen Grenzorte Radziwiloiv, Grenzbahnhof westlich
Leniberg, gegenüber Brodi), Wolotschtsk, Grenzbahnhof im
östlichen Galizien, und Nowosielica bei Czernowib, Haupt-

Säintliche Versuche feindlicher

Bei Saloschze zwischen Brody und

Ein österreichisches Heldenftiicr. -

Aus Wien kommt die Nachricht von einem kühnen
Streich, den ein österreichischer Marineunterosfizier mis-
führte.

Ein österreichische-Z Patrouillenboot fuhr gegen eine
Stelle unterhalb der Drinamündung, wo die Serben eifrig
an Befestigungen arbeiteten. Zwanzig Meter vom Ufer
entfernt. schwang sich ein Marineunterofsizier der Donati-
flottille, mit drei Kilogramm Ekrasit beladen, über
Bord, schwamm ans Land, erreichte unbemerkt die Be-
festigungen, schaffte die Sprengladung hinein und brachte
sie mit einer Zugschnur zur Explosion. Die Serben
eilten herbei und eröffneten das Feuer, ivurden aber
von der Mannschaft des Bootes mit Schnellfeuer



empfangen, das vier Feinde niederstreckte, während der
Marineunteroffizier unversehrt das Boot schwimmend
wieder erreichte.
An der Grenze Mittelgaliziens fanden zahlreiche Ge-

fechte statt, bei denen die österreichischen Truppen Vorteile
errangen.

Montenegro macht mit.
Wien, 8. August. Die montenegrinische Regierung hat

dem österreichisch-ungarifchen Gesandten Otto mitgeteilt, daß
Monteuegro sich als im Kriegszustande mit Oefterreich-Ungarn
befindlich betrachte. Der Gesandte hat Eetiuje verlassen.

Schwere Verluste der Montenegriner.
Wie aus Wien weiter gemeldet wird, haben die

Montenegriner bei ihrem Vorgehen gegen die österreichische
Grenze schwere Verluste erlitten.

Am 8. d. M. brachen montenegrinische Truppen in
einer Stärke von 4000 Mann gegen die Grenzpvsten
östlich der Festung Trebinje vor. Der Verlust der
Osterreicher betrug einen Offizier und 21 Mann, doch
deckten 200 tote Montenegriner die Walstatt. Ferner
sah man zahlreiche Schwerverwundete sich zurück-
schleppen. Am 9. d. M. in der Frühe versuchte eine
andere montenegrinische Kolonne den Posten Gad bei
Autovac zu überfallen. Die Besatzung entdeckte jedoch
den Anschlag und wies ihn tapfer zurück.

Die Montenegriner gehen zweifellos mit großer
Angriffslust vor. Die Osterreicher aber sind auf ihrer
Hut und werden nun bald den Spieß umkehren, wie das
Vorgehen gegen Antivari andeutet.

Antivari von österreichischen Schiffen beschofsen.

Osterreichische Schiffe beschieskeu den montenegrinifchen
Hafen Antivari. Die Beschiesknug hat gestern 8 Uhr
80 Minuten begonnen. Um 8 Uhr erschienen zwei öster-

reichische Kreuzer und teilten funkentelegraphisch mit, daß
sie nach 20 Minuten die Befchiesknng eröffnen würden.
Alsbald, noch nach Ablauf der Frist begann das Bombarde-

ment, das auf die Gebäude einer Handelsgesellschaft und
die. funkentelegraphische Station gerichtet wurde.

Diese Nachricht ist von einem aus Antivari kommenden
italienischen Dampfer nach Bari überbracht worden.
Antivari ist der einzige Hafenort Montenegros. Es liegt
am Adriatischen Meer und ist Winterresidenz des Königs
Nikita. Die Montenegriner hatten vor dem Bombardement
bereits den Abschnitt Teodv in Bocche di Cattaro be-
schlossen. Sie stellten das Feuer, daß von den Oster-
reichern erwidert wurde, um 6 Uhr abends wieder ein.
Das Feuer der Montenegriner war völlig wirkungslos.
Die Osterreicher hatten keine Verluste, und ihre Stellungen ·
wurden nicht beschädigt. An der galizischen Grenze ent-
spann sich ein besonders heftiger Kampf mit zwei Sotnien
Kosaken. Der angegriffene Grenzposten hielt den Feind
auf und nahm ihm neun Pferde ab, die von einigen im
Reiten geübten Soldaten des Postens benutzt wurden, um
eine Attacke zu reiten. Dies veranlaßte die durch das
Feuer schon arg mitgenommenen Kosaken zur eiligen
Räumung des Gefechtsfeldes auf dem sie neunzig Tote
und Verwundete zurückließen. Die Ofterreicher hatten keine
Verluste.

Mobilisierung der türkischen Streitkräfte.
Wie der »Schles. Zig.« aus Wien privatim mitgeteilt

wird, ist daselbst die Nachricht eingetroffen, daß die allgemeine
Mobilisierung der gesamten türkischen Streitkräfte zu Lande
und zu Wasser am Montag, den 3. d. M., befohlen worden
ist. Ausgenommen sind allein das VII. Armeekorps (Stand-
ort Uesküb) und die 22. und die 23. unabhängige Division
(in Kozana und Janina).

Die nicht mobilisierten Truppenteile sind demnach die-
jenigen, die bisher in den Gebieten gestanden hatten, die im
letzten Balkankriege von den Türken verloren worden sind, die
also wohl überhaupt nicht mehr formiert worden sind. Die
bisherige amtliche Meldung hatte von einer nur »teilweifen«
Mobilisierung der türkischen Streitkräfte berichtet.

Dänemark und Schweden absolut neutral.
Stockholm, 5. August. Die dänische und die schwedifche

Regierung haben Däneniarks und Schwedens absolute Neutrali-
tät während der gegenwärtigen Kriege zwischen den fremden
Mächten erklärt.

Haltung Japans.
Tokio, 8.August. Mit Rücksicht auf das englisch-japa-

nische Bündnis hat Japan keine Neutralitätserklärung erlassen.
Seine Haltung wird von den Ereignisfen auf den Meeren des
fernen Ostens abhängen.

Spende des Kaisers.
Berlin, 7. August.

Roten Kreuzes 100000 Mark und für die Fürsorge für
Familien der zu den Fahnen Einberufenen gleichfalls 100000
Mark aus feiner Schatulle zur Verfügung gestellt.

Gnl’ere flotte am feind.
z Die Heldentat der ,,Königin Luise«.

Dem Gruß unseres Heeres an die Marine ist schnell
eine neue Waffentat der Jungen deutschen Flotte gefolgt.
Ein kleiner Bäderdampfer hat es gewagt, den britischen
Löwen in seiner Höhle aufzusuchenz Der ,,Königin Linse ,
die bis vor kurzem noch den friedlichen Seebäderdienst
nach den deutschen Nordseebädern versah und Ietzt von der

Marine übernommen wurde, ist es gelungen, in die Ein-
fahrt in den großen englischen Kriegshafezi an der Themse-
mündung Minen zu versenken. Der kuhne Handstreich
wurde von den Engländern erst bemerkt, als der deutsche
Plan schon ausgeführt war. Dann wurde allerdings das
deutsche Schiff von einer englischen Torpedobootsflvttille
unter der Führung des kleinen Kreuzers ,,Amphion· ‚ans
gegriffen unb in den Grund gebohrt. Von seiner

Der Kaiser hat für die Zwecke des -  
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6 Offiziere und 114 Mann zählenden Besaizung ist ein
großer Teil ums Leben gekommen.

Aber unsere braven Blaulacken starben nicht umsonst.
Der englische Kreuz-er ,,Amphion«, unter dessen Granaten
die ,,Königin Luise«· endete, lief auf eine der von dem
deutschen Schiff ansgestrenten Minen und sank gleichfalls.
Von seiner 280 Mann starken Besatzung ertranken 130.
Der Untergang des »Amphion«, der erst 1913 fertiggestellt
wurde und mit seiner hohen Geschwindigkeit von 25 Knoten
bei einem Deplacement von 3400 Tonnen einer der
neueren fund wertvollen englischen Kreuzer ist, bedeutet für
die englische Marine schon allein einen sehr empfindlichen

 

Verlust, demgegenüber der des kleinen Bäder-
danipfers überhaupt nicht in Betracht kommt. Viel
schwerer aber wiegt der Umstand, daß der Themse-
kriegshafen durch Minen gesperrt ist, die englischen
Schiffe in ihm beim Auslaufen in die höchste Gefahr
kvmnien nnd so der Aufmarsch der englischen Flotte ge-
stort»und verlangsamt wird. Selbst wenn die von der
,,Luif»e« ausgelegten Minen ohne neue Verluste von den
Englandern entfernt werden können, ist somit für uns
schon ein bedeutender Vorteil errungen. Und das hat,
mit einer Vesatzung aus deutschen Blaujacken, ein kleiner
Baderdampfer vowrachtl Ein goldenes Ruhmesblatt für
unsere Marine, deren todesverachtender Wageniut hell vor
aller Welt erstrahlt

Die grosse 8a: 181304.
16. bis 22. August. (Nachdrucl verboten.)

Das norwegische Volk war durchaus gegen die Vereinigung Nor-
wegens mit Schweden; die Norweger wollten lieber bei Dänemark
bleiben. Dieses aber mußte zur Strafe für sein Festhalten an Napos
leon Norwegen an Schweden abtreten, was Bernadotte, der schwedische
Kronprinz, bei den Mächteii durchgesetzt hatte, womit sich dieser Empor-
kömmling in Schweden beliebt machen wollte. Die Norweger hatten
aber den Prinzen Christian von Däneniark zum König von Norwegen
ausgerufen und hielten an diesem fest, obschon der dänische König selbst
die Unterwersung unter Schweden empfohlen hatte. Nach einigen
Kämpfen verstand sich Prinz Christian zum Nachgeben. Am 17. August
schloß er zu Moß eine Uebereinknnft, vermöge deren er sich dem
Willen Europas fügte. Es sollte ein Storthing berufen werden,
welcher den Beherrscher von Schweden zum norwegischen König wählen
sollte. So zwang man damals ein widerspenstiges Volk zur Liebe zum
neuen Herrscherhaufe —- Die Teilung Polens durch die Ostmächte
ohne die Mitwirkung Englands war von dem englischen Kabinett
seinerzeit als eine schwere Kränkung empfunden worden. Dazu kam,
daß der Zar weder für die französischen noch die englischen Macht-
haber viel übrig hatte, die ihrerseits den Plan des Zaren, den Polen
eine Verfassung zu geben, für eine Tollheit erklärten. So kam es
zwischen England und Frankreich zu einer starken Annäherung, die
soweit ging, daß der englische Minister Castlereagh bei feinem Ge-
sandten Welliiigton anfragte, ob Frankreich in der Lage sei, seiner
Ansicht durch die Waffen Nachdruck zu geben. Der »eiserne Herzog«
antwortete: »Die Lage der enropäischen Angelegenheiten wird not-
wendigerweise England und Frankreich zu Schiedsrichtern auf dem
Kongresse machen, wenn diese Mächte sich verständigen, und ein solches
Einvernehmen mag den allgemeinen Frieden bewahren“. Man denke:
das besiegte Frankreich als Schiedsrichter. — Um dieselbe Zeit gab
Humbvldt, der preußische Gesandte am österreichischen Hose, einen Be-
richt an den preußischen König (20. August), dessen Jnhalt durchaus
geeignet war, den preußischen Staatskanzler Hardenberg zu falschen
Auffassungen und Maßnahmen zu bringen. Hnmboldt hatte sich durch
Metternich arg täuschen lassen; dieser schob die Gefahr der polnischen
Pläne des Zaren vor, gegen die auch Preußen austreten müsse, wäh-
rend »in der sächsischen Sache nichts zu befürchten sei«. Jn Wirklich-
keit trat aber Oesterreich entschieden für den sächsischen König ein, und
Metternichs Politik ging dahin, Preußen möglichst zu isolieren und
mit Rußland zu entzweien. Hardenberg stützte sich auf Humboldts
Bericht, und so kam es, daß Preußen auf dem Wiener Kongreß wenig
von dem erreichte, was es wünschte.

 

 

Lukas und ngegend.
Auras, l4. August 1914.

* Als hier nach bangem Warten die Mobilmachnng am
1. August d. J. bekannt wurde, flammte eine große Be-
geifterung auf. Mit Freuden zogen die jungen Krieger zu
den Waffen; manchem wurde der Abschied von Weib und
Kind, von Eltern und Geschwistern schwer, aber jedem war
der Ruf des Kaisers, das Vikterland zu schützen, eine heilige
Sache. Hoffentlich kehren alle oder wenigstens die meisten
von ihnen wohlbehalten zurück. Die hiesige ev. Gemeinde-
schwefter hält gegenwärtig einen Kursus für Krankenpflege-
helferinnen ab, an welchem eine Anzahl junge Damen von
hier teilnehmen.

* Für den zu den Fahnen einberufenen Amtsvorsteher
von Riemberg, Herrn Obersörster Hauss, verwaltet Herr
Bürgermeister Schmidt in Auias die Amisgeschäfte des
Amtsbezirks Riemberg.

Eingesandt.
Kriegsspenden. Unsere Einwohnerschaft wird auf

den in der heutigen Nummer des Stadtblaites veröffent-
lichte-n Aufruf, nach welchem auch in hiesiger Stadt eine
Sammlung von Kriegsspenden stattfinden besonders auf-
merksam gemocht. Ueber alle Beiträge wird im »Auraser
Stadtblati« Quittung geleistet. Bisher gingen folgende
Spenden ein: Bürgermeister Schmidt 30 M., Ratmann
Schneider 50 M., Ratmann Lehmann 30 M., Ratmann«
Weber 30 M., Erzpriefter Meßner 40 M., Apothekenbesitzer
Mazurkiewicz 50 M., Pastor Groß 40 M., zusammen
270 M. (Fortsetzung in nächster Nummer.) Der Magistrat.

sei-leiten und Grenzgebiete
Breslan. Wegen Spionageverdacht in den Tod ge-

gangen ist am Mittwoch früh der Kaufmann Bolislaw von Kiel-
czewski. Er ist wiederholt für einen Rusfen angesehen und deswegen
vom Publikum den Behörden übergeben worden. Das hat den
38 Jahre alten, Antonienstraße 18 möbliert wohnenden Mann ver-
anlaßt, in seiner Wohnung sich mit dem Rasiermesser die Pulsadern
zu öffnen. Er wurde tot aufgefunden. —- Durch einen wild ge-
wordenen Bullen aufgefpießt. Am Dienstag kam an der

  

Matthiasftraße entlang ein ganzer Zug von Ochsen an, bie hier zu
Schlachtzwecken hergefchasft wurden. Plötzlich riß sich ein großer
Bulle aus dem Zuge los und rannte, wild geworben, gegen einen
Führer des Zuges, den Futtermann Wilhelm Gollasch vom Dominium
Bielau, Kreis Oels. Das wütende Tier nahm den Mann aus feine
Hörner, schleuderte ihn empor, unb schwer verletzt blieb er auf der
Straße liegen. Mit knapper Not konnte er vor weiterenVerletzungen
durch den wütend gewordenen Vullen geschützt werben. —- 3650 M.
verloren. Einem Herrn sind auf dem Wege von der Neuen Taschen-
straße nach dem Ring 3650 Mark abhanden gekommen, die er in
einem Hanfkuvert in der Vrusttasche seines Jacketts aufbewahrt hatte.
Das Geld bestand aus 29 Hundertmarkscheinen und ans 50- und
20-Markscheinen. — Dem Vaterländischen Frauenverein hat als
erste größere Gabe für seine Verpflegungsstation Kommerzienrat Dr.
jur. Heimann hier 10000 Mark zur Verfügung gestellt. —- Der
Preis der Extrablätter in Breslau Die Vereinigung Bres-
lauer Zeitungsverleger hat den Preis für Extrablätter auf 10 Pf. im
Straßenverkauf und 5 Pf. bei Abholung in der Expedition festgesetzt
— Kriegsfpenden. Der Krieg hat kaum begonnen, aber die ersten
Grenzgefechte haben uns nicht nur Siegesfreude gebracht, sondern auch
das klare, innige Gefühl in uns lebendig werden lassen, daß wir für
die sorgen müssen, die draußen vor dem Feinde ihr Leben für das
Vaterland hinzugeben bereit sind. Darum hat vom ersten Anfang
eine hocherfreuliche Gebefreudigkeit eingesetzt, die in erster Linie
natürlich dem Roten Kreuz zugute kommt und kommen muß, die aber
auch manche anderen erfreulichen Erscheinungen gezeitigt hat. An
manchen Orten haben Frauen und Mädchen, wie es 1813 war, ihren
Schmuck gebracht, um ihn zu Gelde machen zu lassen, Vereine und
Körperschaften haben größere Spenden gegeben. Ein besonders eigen-
artiges nnd in feinen Begleitumständen vielfach riihrendes Ergebnis
hat die vom Major Engel, Bataillonskommandeur im 51. Regiment,
ausgesprochene Bitte um Ferngläser gehabt. Auf diese Bitte, die im
Depeschenfaal der »Schlesischen Zeitung« angeschlagen war, sind an
dem einen Tage des Aushängens nicht weniger als 75 Ferngläser
aller Art, einfache und kostbare, eingegangen, oft mit begleitenden
Bemerkungen, in denen sich Pietät nnd Begeisterung des Gebers be-
kunden. So hat eine Dame das Armeeglas ihres verstorbenen
Mannes, das er 1870 mitgehabt hat, gefanbt, ebenso find verschiedene
andere Gläser geschickt werden, die 1870 „mitgemacht“ haben. —-
Ein 74 jähriger Kriegsfreiwilliger. Am Dienstag, den
4. d. M., trat ein alter Krieger, dessen schwarzer Rock mit den Kriegs-
auszeichnungen der letzten rnhnireichen Feldzüge geschmückt war, in
inilitärifcher Haltung an einen höheren Offizier heran und bat, als
Freiwilliger gegen Frankreich eingestellt zu werden, er wolle nochmals
nach Paris. Der alte brave Vaterlandsverteidiger wurde von dem
Offizier auf die Schulter geklopft und mit Worten der Velobigung
an das Bezirkskommando gewiesen. Auf das Publikum machte die
Szene einen tiefergreifenden Eindruck. —- Keine fremden Firmen-
schilder mehr! Der Inhaber des Cafås Palais hat das Firmen-
schild abnehmen lassen, um dem Lokal den deutschen Namen Schloßcafe
zu geben. Hoffentlich findet dieses Beispiel recht viele Nachahnier.

Beutheti OS. Der König rief, und alle, alle kamen.
Sämtliche fünf Söhne des Invaliden Morawietz aus Chorzow, die
gedient haben, sind dem Rufe zur Fahne gefolgt. Der 7U Jahre alte
Vater, ein braver Veteran von 1870/71, ist hierauf stolz nnd erklärte
bestimmt, daß er sich sofort noch freiwillig meldet, wenn ihn sein
Kaiser braucht. —- Es find noch andere Beispiele zu erwähnen, wo
ebenfalls aus einer Familie fünf Söhne in das Feld zogen. So in
Benthen die fünf Söhne des Schmiedenieisters Kutschka und außerdem
ans derselben Familie vier Schwiegersöhne. — Jii einer Gemeinde
des Landkreises Oppeln hat ein alter Veteran, der die Feldzüge von
64, 66 und 70-71 mitgemacht und bereits sechs Söhne mobil gemacht
hat, sich wieder dem Bezirkskommando zur Verfügung gestellt. —-
Angeschossener Chauffeur. Als vor einigen Tagen ein Auto-
führer aus Beuthen in einem Militärauto, das von einem anderen
Ehauffeur geführt wurde, in dienstlicher Angelegenheit nach Rußland
fuhr, passierte das Auto in voller Fahrt einen deutschen Militärpoften,
auf dessen Befehl es entweder nicht schnell genug oder überhaupt nicht
anhielt. Der Posten glaubte wohl, flüchtige Spione vor sich zu sehen,
und schoß nach dem Auto. Der Ehauffeur wurde leider schwer verletzt.
—- Zahlungsunfähig wurde dieser Tage infolge der politischen
Unruheii das Baukhaus Heintze u. Co. Die Depots (Esfekten
und Hypotheken) sind unversehrt. —- Gutscheine als Kleingeld.
Um dem Mangel an Kleingeld abzuhelfen, gibt der Magiftrat Gut-
fcheine über 1 Mark aus, welche von der Kaiifmannschaft in Zahlung
genommen werden nnd in der Stadthauptkafse gegen 20-, 10— unb
5-Markfcheine eingewechfelt werden können.

Bolkeuhaiu. Steinkohle wurde bei Schachtarbeiten auf dem
Grundstück des Mühlenbesitzers G. Tschirn in Hohenfriedeberg in einer
Tiefe von 8 Metern festgestellt. Die Ader hat eine ansehnliche Breite.

Camenz. Tödlich verunglückt. Der Giitsauszügler Strauch
aus Hertwigswalde hatte einen erkrankten Knaben mittels Wagen in
das hiesige Stift gebracht unb stand in der Nähe des Fuhrwerks, als
sein Pferd plötzlich vor einem Automobil scheute und Strauch umriß.
Dieser geriet unter den Wagen und wurde so schwer verletzt, daß sein
Tod bald eintrat.

Festeuberg. Ehrun g. Das Ehrenbürgerrecht der Stadt
Festenberg wurde auf einstimmigen Beschluß der städtischen Körper-
fchaften Herrn Justizrat Deumling bei seinem Scheiden von Festen-
berg verliehen.

Frankcnstein. Für unsere Krieger. Die Prinzessin Frie-
drich Wilhelm von Preußen hat angeordnet, daß auf dem hiesigen
Bahnhofe den durchfahreiiden Kriegern warme Suppe und Kaffee ver-
abreicht wird. Bei Zügen mit kurzem Aufenthalt erhalten die Mann-
schaften Wurst, Semmeln, Selter und Zigarren. Die Prinzeffin ist
selbst mit tätig und achtet darauf, daß jeder etwas bekommt. Es ist
ein besonderes Erfrischungszelt am Bahnhof errichtet worden.

Friedland OS. Tödlich verunglückt ist das beim Bauer-
gutsbesifzer Weiß zu Groß Schnellendorf bedienstete 16jährige Mädchen
Marie Arndt beim Dreschen mit der Göpeldreschmaschine. Es war
trotz Verwarnung so unvorsichtig, unter der Transmissionsstange
hindurchzukriechen. Dabei wurden die Jacke und das Kopftuch erfaßt
und die Veruiiglückte mehrfach herumgeschleudert, sv daß sie sehr
schwere Verletzungen erlitt. Nach ihrer Ueberführung in das Maltefer-
krankenhaus trat nachts schon der Tod ein.

Gläin Vergiftete Wasserleitung. Der erste Bürger-
meister macht bekannt: Es besteht der Verdacht, daß das Wasser
unserer Wasserleitung bei Zawada vergiftet worden ist. Es wird des-
halb vor dem Genusfe des Wassers in ungekochtem Zustande gewarnt.
Der Grund zu der Bekanntmachung liegt in der Verhaftung eines
gemeingefährlichen Spions, der in dem ungeheuerlichen Verdacht steht,
die Wafferquelle in Zawada vergiftet zu haben. — Auch das General-
kommando hat befohlen, daß den einquartierten Mannschasten Wasser
nur in abgekochtem und nachträglich abgekühltem Zustande zu über-
rei en ist.
chGlogau. Nachahmenswert. Die Stadtverordnetenversamm-

lung hat sich bereit erklärt, für die zurückbleibenden Familien der im
Felde stehenden Mannschaften in der Regel eine Erhöhung der staat-
lichen Unterstützungssätze um 50 Prozent zu bewilligen. — Kriegs-
fonds. Jn der Stadtverordnetenversammlung wurde einstimmig be-
schlossen, dem Staat als Kriegsfondsx die Summe von 400000 Mark
zur Verfügung zu stellen. -»— Kriegsveteranen von 1870/71 haben
beschlossen, ihre Kräfte in den Dienst der Sanitätskolonnen oder
für andere Sonderverrichtungen zur Verfügung zu stellen. Aus Glogau
nehmen ferner zum zweiten Male am Kriege teil der Stadtrat

 



Schrinner (Jnhaber des Eisernen Kreuzes) und der Weidenkaufiiiann
Knobel. —- Ein schweres Gewitter ging über das Dorf Ober Zanche
hernieder. Der Blitz schlug in die Stallnng des Stellenbesitzers Girke
ein unb tötete ein Pferd und zwei Stück Rindvieh.

Görlitz. Stiftung für die Krieger. Kommerzienrat
Richard Raupach hat für seine Arbeiter, die in den Krieg ziehen
mußten bzw. noch ziehen müssen, eine Stiftung von 25 M. gemacht

Greiffenberg. Für unsere Krieger. Vom hiesigen Vater-
ländischen Frauenverein wird auf dem Bahnhofe eine Erfrischungs-
station für Militärtransporte eingerichtet Die Verteilung der Er-
frischuiigen werden über 30 Damen hiesiger Stadt übernehmen.

Groß Wartenberg. Beunruhigung hatten einzelne Kauf-
leute unter die Bevölkerung gebracht, nicht nur baburch, daß sie die
Annahme des Papiergeldes verweigerten —- einer machte sich strafbar
dadurch, daß er einem Landmann auf einen Huiidertmarkschein nur
‘70 Mark herausgab —, sondern auch durch die Preissteigerung ein-
zelner Lebensmittel um 100 Prozent Die Konsumenten drehten aber
den Spieß um und boykottierten die betreffenden Kaufleute. Große
Aufregung verursachte die Festnahme eines Geschäftsinhabers, der dem
Kriegsgericht in Oels zugeführt wurde. Derselbe soll sich dadurch
strafbar gemacht haben, daß er einen Gefangenen zu befreien versuchte
und auf Deutschland schimpfte.

Grottkau. Vorsicht bei Mückenstichen! Das 15jährige
Dienstmädchen Berger in Klodebach wurde von einer Mücke ins Gesicht
gestochen und hatte dem Stich keine Beachtung geschenkt Das Gesicht
schwoll bedenklich an, unb das Mädchen mußte in das Krankenhaus
gebracht werben, wo es an Blutvergiftuiig starb.

Haynau. Durch Ueberfahren getötet Jn Märzdorf
wurde der Schachtiiieister Weste, der sich auf den Aufruf hin zur
Eriitearbeit gemeldet hatte, von einein Ochsengespaiin überfahren. Die
Räder gingen ihm über die rechte Körperseite und den Kopf· W. starb
nach der Einlieferung in das hiesige Krankenhaus.

Hirschberg. Schloßbrand. Jn der Nacht ist der Turm und
»das Dach von Schloß Boberstein durch Feuer vernichtet worden. Am
Nachmittag des vorhergehenden Tages hatte der Blitz eingeschlagen
und die in einem Zimmer des Turmes lagernden Sachen entzündet.
Das Feuer hatte sich anfangs nur wenig entwickelt, bis in der Nacht
der Turm in Flammen stand. Der Schaden ist beträchtlich. Das
Schloß gehört den von Deckerschen Erben. Schloßherr ist Graf von
Rotkirch Bei den Löscharbeiten ereignete sich ein schwerer Unfall.
Fer Fabrikarbeiter Finger stürzte von einer Leiter ab und brach ein
) ein.

Hundsfcld. Erschossener Radler. Der Feldwebel-
Leutnant Berger (Logierhausbesitzer aus Bad Salzbrunn) von der
Waldenburger Landwehr fuhr in der Dunkelheit mit seinem Rade
aus. Dabei muß er sich verirrt haben. Auf dem über die Wiesen
nach der massiven unb stark bewachten Eisenbahnbrücke der Oelser
Strecke führenden Weg wurde er voni Posten bemerkt nnd dreimal
laut angerufen. Es ist nun unbegreiflich, daß B. nicht auf den Rnf
hörte. Infolgedessen legte der Posten an und feuerte. Die Kugel
durchschlug ihm die Brust und tötete ihn auf der Stelle. Berger
hinterläßt eine Frau mit vier Kindern.

Kattowitz. Spione. Eine Sensation bildet in Kattowitz die
Verhaftung des Polizeikommissars Richter, der in den Verdacht geraten
ist, mit der Frau des russischen Gendarmerieobersten Jwanosf unter
einer Decke gesteckt zu haben. Diese Dame bewegte sich in Friedens-
zeiten in allen Schichten Oberschlesiens, obwohl sie dem Schmuggel
waggonweise oblag, und soll ihre Beziehungen dazu benutzt haben, um
für Riißland zu fpionieren. Nachdem Frau Jwanoff seit Sonnabend
im Hotel interniert war, wurde sie mit ihren beiden Söhnen ins Ge-
richtsgefäiignis gebracht, ebenso der Kommissar Richter. —- Das
Generalkommando verfügte die Schließung des Eafs ,,Eentral«, weil
bestimmte Kreise Aergernis daran genommen hatten, daß der Ge-
schäftsführer Zernik das Singen nationaler Lieder inhibiert hatte. Die
im Hotel befindlichen Gäste wurden einer strengen Durchsiichung
unterzogen.

Königshiittc. Wer niacht’s nach? Zur Unterstützung be-
dürftiger Familien sind dem Oberbürgermeister Stolle 3000 und 500
Mark zur Verfügung gestellt Hoffentlich findet dieses Beispiel christ-
licher Nächstenliebe zugunsten der Familien eingezogener Krieger reiche
Nachahmung —— An die ,,Sparer« von Silbergeld. Wer
Silbergeld in großen Mengen aufbewahrt, setzt sich der Gefahr aus,
daß ihm das Geld beschlagnahmt wird. Bei dem Gemeiiidevorsteher
einer Nachbargemeinde von Königshütte war eine Anzeige eingelaufen,
daß ein Hausbesitzer eine große Menge Silbergeld aufbewahre nnd
daß er trotzdem fortwährend noch versuche, Papiergeld in Silber uni-
zuwechselit Der Gemeindevorsteher ließ eine Haiissuchung bei bem
Hausbesitzer vornehmen unb fand dort 800 Mark in Silber. Davon
ließ er 600 Mark beschlagnahmen. Geradeso wird es den vielen
anderen gehen, die ihr aufgestapeltes Silbergeld zurückhalten.

Königszelt Bonibenanschlag. Wie das Garnisonkommando
Schweidnitz bestätigt, wurden zwei Russen bei Jngranisdorf verhaftet,
bie einen Anschlag auf die Bahnstation Königszelt—Breslan vorhatten.
Der Anschlag wurde durch den Posten vereitelt. Beide Russen wurden
stark gefesselt in das Gerichtsgefängnis gebracht.

Luni-am Ein russisches Automobil, dessen Jnsassen an-
gaben, von einer Schweizer Vergnügungstour zurückzukehren, wurde
vonder hiesigen Polizei in dein Augenblick angehalten, als der Führer
des Autos in einer Drogerie Benzin einkaufen wollte. Man vermutete
russische Spione. Das Fahrzeug mit den Jnsassen, die über mehrere
tausend Rubel und viele Gold-s und Seidenwaren verfügten, wurde in
Polizeigewahrsam genommen und schließlich mit seinen Jnsassen, einem
russischen Offizier und feinem Sohne, durch die Sicherheitsbehöide an
sdie Militärverwaltung nach Posen abgeschoben.

Licgnitz. Kriegskredit Jn der letzten Stadtverordneten-
fitznng wurde dem Magistrat ein Kredit bis zu 500000 Mark ein-
geräumt zur Unterstützung der Familien ausziehender Krieger und
sonstiger Arbeitsloser, sowie zum Ankauf von Lebensmitteln.

_ Lübcn. Kriegsbegeisteriing. Der pensionierte Steueraufseher
.Klinger, der 1864, 1866, 1870,71 mitgemacht hat und auch den
vierten Krieg mitmachen will, ebenso der pensionierte Rechnungsrat
Grosche haben sich zum Wiedereintritt in das Heer gemeldet Letzterer
wurde bereits als Jntendantursekretär nach Posen gesandt, ersterer
bem Korpskommando zur Verfügung gestellt

Lubliuitz. Der Kampf bei Czenstochau. Jn banger Sorge
schwebten am Sonntag die Bewohner von Lublinitz unb Umgegend,
da verlautete, daß Kosaken aus Ezenstochau bereits fünf Kilometer
weit über die Grenze bis Lissau vorgedrungen wären und die Uni-
gegend unsicher machten. Viele Bewohner von Lublinitz und den inn-
liegenden Greiizorten flohen mit ihrer Habe tiefer ins Land hinein.
Jm Laufe des Nachmittags aber rückten die in Lublinitz nnd Um-
gegend liegenden Truppen vor und trieben den Feind gegen die
Grenze auf Prenßisch-Herby zu. Der Feind zog sich über die Grenze
auf Czenstochau zurück und wiirde von unseren Truppen in der Rich-
tung auf Ezenftochau verfolgt Feindliche Patrouillen beschossen die
unaufhaltsam vordringenden preußischen Truppen, doch wich der Feind
überall zurück. 11m10‘l4 Uhr vormittags wurde Ezenstochau (etwa
60000 Einwohner) von den deutschen Truppen besetzt, die überall von
den Bewohnern freundlich empfangen wurden. Jn Czenstochau wurden
200 Heerespflichtige aus Oesterreich-Ungarn, die dort von den Russen
zurückgehalten worden waren, durch den Einzug der preußischen
Truppen frei und traten noch im Laufe des Montags die Reise in
ihr Vaterland an. Vor bem Abzüge von Ezenstochau hatten die Russen 
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noch bie Wasserstation und verschiedene Anlagen des WarschausWiener
Bahnhofes zerstört Jn der vorhergegangenen Nacht hatten die russi-
schen Soldaten in deni Stationsgebäude des Bahnhofes PreußischsHerbh
wie Vandalen gehaust Sie hatten gepliindert unb alles, was sie nicht
mitnehmen konnten, zertrümmert Jm Gepäckraume waren Kisten und
Pakete geöffnet worden, in den Wartesälen waren Spiegel, Scheiben,
Flaschen und sämtliches Mobiliar zertrümmert worden. Das Aussehen
dieser Räume spottet jeder Beschreibung

Riünstcrberg. Tod infolge Fliegenstiches. Welche Vor-
sicht bei dem Stich durch eine Fliege zu beobachten ist, zeigte sich bei
einer Verletzung, welche der Landwirt Robert Schubert in Leipe erlitt.
Nachdem ihn eine große Fliege gestochen hatte, beachtete er den Vor-
fall nicht weiter, bis plötzlich eine Blutvergiftung eintrat. Aerztliche
Hilfe blieb vergeblich. Der im rüstigsten Mannesalter von 40 Jahren
stehende Verletzte starb wenige Tage später an den Folgen dieses
Fliegenstiches.

Neisse. Gefangene Russeii. Sonntag vormittag trafen 655
Russen, Zivilisten, die feindseliger Handlungen gegen unsere in Nuß-
land stehenden Truppen beschuldigt werden, hier ein. Unter den Ge-
fangenen befinden sich 59 Weiber und ein Kind; im übrigen sind alle
Lebensalter vertreten. Es gibt Greise, Männer in mittleren Jahren,
Schüler ufw. Der Gesamteindruck ist kein günstiger. Die Leute sehen
sehr herabgekommen und verhungert aus. Sie ivurden nach dein
3. Ponton-Wagenhaus und einem Artillerieschuppen gebracht Obwohl
nun unsere Neisser Einwohner gar keine Veranlassung haben, diesen
Leuten Wohltaten zu erweisen, so veranlaßte sie doch erbarmende
Menschenliebe, den Gefangenen Speise und Trank zu reichen. Neisser
Damen aus allen Ständen brachten ihnen Wasser und Suppe und
scheuten sich nicht, biefe an bie Leute zu verteilen.

Ohlau. Die Spargelderhebungen an der hiesigen Kreis-
sparkasse sind in mittleren Grenzen geblieben. Es sind sogar hohe
Einzahliingeii gemacht worden.

Oppelm Kriegsvorsorge. Die Stadtverordneten bewilligten
600000 Mark zum Ankan von Nahrungsmitteln für Mensch und
Vieh während der Kriegszeit —- Pfarrer Vinzenz Hühner,
Ehrenerzpriester unb Jubilarpriester, Pfarrer von Groß Schiinnitz,
Archipresbyterat Proskan, ist im Alter von beinahe 79 Jahren sanft
verschieden. -—— Nachahmenswert Der Inhaber des Modehauses
,,Prince of Wales« auf der Krakauerstraße hat sein Firmenschild ändern
lassen. Das Geschäft führt fortan den Namen ,,Modehaus zum deut-
schen Kronprinzen«.

Ratibor. Warnung für Kraftwagenführer. Der Chauffeur
Anton Glombik wurde auf dem Wege von Markowitz nach Nensa von
Soldaten zum Anhalten des von ihm geführten Autos aufgefordert
und, da er dem Rufe nicht nachkam, angeschossen. Er starb an der
Verletzung

Reichenbach. c{yamilienunterftühungen. Die Stadtver-
ordneten beschlossen, die Unterstützungen, welche Frauen von Ein-
berufenen vom Staat erhalten (im Sommer 9, im Winter 12 M.),
monatlich durch einen städtischen Zuschuß um 3M. zu erhöhen; ebenso
die Unterstützung für jedes Kind von 6 auf 8 M.

Saarau. Russische Frechheit. Jn unerhört nnbotmäßiger
Weise benehmen sich die hier beschäftigten und noch in erheblicher
Zahl anwesenden russischen Landarbeiter gegen die ortsansässige Be-
völkeruiig. Die Bedrohungen, die von ihnen gegen die Deutschen aus-
gestoßen wurden, erreichten jetzt ihren Höhepunkt mit der Ankündigung,
daß nur der Zeitpunkt abgeivartet werde, wenn die zur Fahne ein-
berufenen Männer den Ort verlassen haben, dann werde den Zurück-
bleibenden der Schädel eingeschlagen. Diese Drohungen veranlaßten,
daßdeiner dieser Rassen verhaftet und nach Schweidnitz übergeführt
wur e.

Sagan. Die Herzogin von Ratibor wurde auf ihrer
Durchreise im Autoniobil bei Tschiebsdorf durch einen Schuß verletzt
Das Auto hatte auf den Anruf eines Wachthabenden nicht angehalten.
Die Herzogiii ist leicht verletzt und befindet sich im hiesigen Kranken-
hause. —- Rentier Herinaiin Raebiger ist im 70. Lebens-
jahre gestorben. Seit 1894 gehörte er der Stadtverordnetenversamm-
lung an. Die Kriegswirren, welche über unser Vaterland gekommen
sind, hielten von seinen drei Söhnen zwei von der Beerdigung fern;
nur einem, Herrn Pastor Raebiger, war es vergönnt, bem Verblichenen
das letzte Geleit zu geben.

Bad Salzbruiin. Zu einer erregten Szene kam es auf
dem hiesigen Kiirplatz, den immer noch russische Kurgäste beleben.
Einer dieser Rassen hatte die Frechheit, von der Kurkapelle das
Spielen der russischen Nationalhynine zu verlangen. Die Folge davon
war, daß die Zeugen der Szene dem dreisten Burschen zu Leibe
rückteii unb ihn mörderisch verprügelten, so daß ihn die Polizei in
Schutz nehmen mußte.

Schweidnitz. Ein schweres Automobilnnglück ereignete
sich in der Nacht zum Sonntag unweit von Kletteiidorf. Ein von
Domanze nach Schweidnitz fahrendes Antomobil, in dem sich drei
Schweidnitzer Herren befanden, wurde durch zwei Mühlenfuhrwerke
aus Schönfeld gefährdet Der Leiter des Autoinobils fah sich plötzlich
den aus dem Dniikel auftauchenden Pferden gegenüber und versuchte
noch im letzten Moment, den Kraftwagen beiseite zu reißen. Dadurch
schleuderte das Autoniobil gegen einen starken Ehausseebaum. Die
Jnsassen ivurden herausgeschleudert und blieben auf der Straße liegen.
Amschwersten verletzt war der Chausseur Bürger. Er wurde alsbald
in das Krankenhaus ,,Bethanien« überführt Der Expedieiit Dreßler
erlitt Qnetschungen, ein Maschinenmeister Verletzungen am Kopf unb
an den Füßen.' —- Ein Militärposten wurde in der Nacht von
einem Zivilisten erschossen. Der Füsilier der 11. Kompagnie, auf
welchen der Schuß aus dem Hinterhalt abgegeben wurde, war auf
der Stelle tot — Dreitausend Freiwillige haben sich bisher
in Schweidnitz zum Eintritt in den Heeresdienst gemeldet Unter ihnen
befinden sich Schüler höherer Lehranstalten, Angehörige aller Berufs-
stände und Altersklassen Auch ehemalige Militärpersonen, die schon
das dieiistpflichtige Alter überschritten haben, sind freiwillig bereit, mit
in den Krieg zu ziehen.

Seidenbcrg. Ein Stichbahnprojekt Seidenberg-Bahnhof
nach Seidenberg-Stadt wird seit langer Zeit erörtert Kürzlich weilte
ein Breslauer Regierungsbaumeister von der Eiseiibahndirektion hier-
selbst, um mit bem Bürgermeister Joop die Möglichkeiten der Bahn-
anlage zu erörtern.

Stricgau. Von einem jähen Tode ereilt ivurde der GL-
jährige Genieiiidevorsteher Drescher aus Häslicht Er hatte einen
Transport Pferde zur Musteruiig nach Striegau gebracht und verab-
schiedete sich von einigen Landwehrmännern durch Händedruck, als er
plötzlich, voni Herzschlag getroffen, tot zu Boben sank. —- Die Er-
schwernisse durch kriegerische Verwickelungen bekoinnit auch
die kommunale Geschäftsleitung unserer Stadt zu empfinden. Es
müssen sowohl Bürgermeister Preuß wie zweiter Bürgermeister Rüdiger
dem Ruf zur Fahne folgen.

Taruowitz. Kriegerliebesdienst Auf dem hiesigen Bahn-
hofe sind Tag unb Nacht ununterbrochen Damen des hiesigen Vater-
ländischen Frauenvereins tätig, bie den durchreisenden zu den Fahnen
einberufenen Mannschaften Kaffee, Tee, Limonade, Himbeerwasser,
Brot und Wurst verabreichen. Auch Salizilpulver und Fußlappen
werden auf Wunsch verabfolgt

Ujeft. Sieger-Prämien. Magistrat und Stadtverordneten
beschlossen einstimmig, demjenigen deutschen Krieger, der im gegenwär-
tigen Kriege eine feindliche Standarte erobert, eine Prämie von
100 Mark zu gewähren.  

Waldenburg. Nachahmenswert Der Kreisausschuß hat
beschlossen, an die bedürstigen Familien von Mannschaften aus dein
Kreise über die den Kreisen als Lieferungsverbände obliegende Unter-
stützuiigspflicht wesentlich hinausgeheiide Unterstützungen zu gewähren,
unb zwar die gesetzlichen Sätze bei Ehefrauen auf das Doppelte, bei
Kindern auf ein Drittel über den gesetzlichen Satz zu erhöhen und die
erforderlichen Mittel mit zunächst 60 000 Mark dazu bereitznstellen. ——
Für die Familien der in ber Stadt wohnenden Kriegsteilnehiner hat die
Stadtverwaltung 20 000 Mark bewilligt.

Wohlau. Feuer. Der Stellenbesitzer Ludwig von hier hatt-:
seine mit Getreide reichgefüllte Scheuer angezündet; durch das Ein-
greifen der Wehr, sowie der Bürger und des Militärs wurde der
Brand auf seinen Herd beschränkt Ludwig wurde mit schweren
Brandwunden ins Krankenhaus gebracht

Wüstcgiersdorf. Einsturz einer Karussell-Tunnel-
bahn. Auf der Wiesnerschen Besitzuiig hatte als Volksbelnstigung
eine Tunnelbahn Aufstellung genommen. Während sich das Karussell
in schiiellster Fahrt befand, brach plötzlich ein Teil der Decke zusam-
men und stürzte auf die Jnsassen der Karussellwageit Einzelne
retteten sich durch schnelles Abspringen, doch kanien eine ganze Anzahl
Verletzungen vor.

Zabrzc. Einbruch. Das Schaufenster des Uhrmachers Koziol
wurde eingeschlagen und von der Auslage fünf Taschenuhren, Ketten
und goldene Knöpfe, beim Kaufmann Beiino Freund Waren im Werte
von ungefähr 600 Mark, sowie dem Wagenstößer Krzhmek unb den
Hausbesitzern Maciejezyk und Dudek eine Menge Kaninchen unb
Hühner gestohlen. —- Ein 62 jähriger Kriegsfreiwilliger. Ein be-
jahrter Bürger, Gerichtsvollzieher Waldera, hat sich als Freiwilliger
gemeldet Waldera zählt bereits 62. Jahre und bekleidet den Rang
eines Feldwebel-Leutnants. — Opfer der Sparkassenfurcht Der
Grubeninvalide J. aus Paiilsdorf hatte seine von der Sparkasse ab-
gehobenen Ersparnisse mit Kollegen verzecht Aus Aerger darüber
machte er am nächsten Tage den Versuch, sich zu erhängen, konnte
jedoch daran von seinen Angehörigen verhindert werben.

Zibelle. Kaum glaublich. Die Geschäfte verkaufen hier, fo-
weit ihr Vorrat noch reicht, fast sämtlich noch zu alten Preisen. Ein
bedauerlicher Vorfall wird. jedoch aus Dubrau bekannt Dort hat ein
Kleinkaufmann bei Papiergeld stets dreißig Prozent für sich in Abzug
gebracht, also z. B. bei zehn Mark drei Mark für sich abgezogen.

Zobten, Bez. Breslau. Die Verlegung des Bahnhofes
Zobten. Eine wenig erfreuliche Kunde wird soeben der Bürgerschaft
Zobtens übermittelt. Bekanntlich sollte der Ausbau der Zobtenbahn
zur Vollbahii nur unter dem Umstande geschehen, daß der Bahnhof
Zobten eine andere Lage erhält, unb zwar sollte er, obwohl er bereits
jetzt ziemlich entfernt von der Stadt liegt, um noch weitere 120 Meter
von der Stadt entfernt werben. Die Zobtener erblicken darin eine
erhebliche Schädigung ihrer Interessen, und es wurde daher in eine-:
der letzten Sitzungen der Zobtener Stadtverordneteiiversaiiimlung be-
schlossen, gegen diese geplanten Maßnahmen Einspruch zu erheben.
Das ist geschehen, und es wurde der Einspruch in einein vor einigen
Wochen abgehalteiien Lokaltermin erörtert Dieser Lokaltermin hatte
das erfreuliche Ergebnis, daß der erhobene Einspruch als berechtigt
anerkannt wurde unb daß die Stadt die Zusicherung erhielt, ihre
Wünsche würden Berücksichtigung erfahren. Nun aber ist es ganz
anders gekommen. Ende der vergangenen Woche fand ein zweiter
Lokaltermin statt, und dieser hatte das gegen alles Erwarten unerfreu-
liche Ergebnis, daß von der Verlegung des Bahnhofes nicht abgesehen
werden kann.

Schubiit Landrat Wolff erfrhoffen. Das ,,Schubiner
Kreisblatt« verbreitet durch Extrablatt folgende Meldung: Dienstag
abend gegen 1,--1() Uhr wurde der Landrat unseres Kreises, der im
Auto aus Bromberg kam, am Eingange der Stadt von einem Wachts
posten des Landsturnis erschossen. Der ihn begleitende Ehausfeur blieb
unverletzt Der tragische Vorgang trug sich wie folgt zu: Landrat
Wolff, der das Auto selbst steuerte, kam von einer Dienstreise aus
Bromberg zurück unb wurbe von dem Wachtposten vorschriftsniäßig
angerufen. Auch mehrere Zivilisten schrien laut »Halt!«. Ob nun die
Rufe von den Jnsassen des Autos nicht gehört wurden, oder ob der
Verstorbene glaubte, die Posten würden ihn erkennen, ist nicht fest-
gestellt Anzunehmen ist wohl, daß es ihm nicht gelang, das Fahr-
zeug rechtzeitig zum Stehen zu bringen. Jedenfalls kam der Posten,
als das Auto nicht anhielt, seiner Pflicht nach unb gab mehrere
Schüsse auf dasselbe ab. Ein Schuß traf Landrat Wolff in den Hals,
ein anderer in die linke Brustseite. Der Getroffene war sofort tot
Der so plötzlich ums Leben Gekommene verwaltete den Kreis Schubin
seit dem 1. April 1910 und war erst 36 Jahre alt Der Wachtposten,
der die Schüsse abgab, ein Lehrer aus der Umgegend, war nach dem
tragischen Vorfall so aufgeregt, daß er nicht unbedenklich erkrankte.

Tscheustochau. Die Besetzung von Tschenstochau. Ueber
die Besetzung der russischen Stadt Tschenstochau, etwa 20 Kilometer
von der schlesischiriissischen Grenze entfernt, durch deutsche Truppen
bringt die Wieiier »Reichspoft« einen aus Krakau vom 4. August da-
tierten Bericht, der im wesentlichen folgendes enthält: Die Russen
waren bei Herbh konzentriert. Jn der Nacht auf Montag stießen
Kosakenpatrouillen vor und kehrten dann nach Herbh zurück. Die
deutschen Truppen nahmen sofort die Verfolgung aus, unb es kam in
der Nacht zu Kämpfen. Gegen 4 Uhr früh begann der Rückzug der
Russen durch Tschenstochau. Bei Herby kain es noch zu einem Gefecht
zwischen der preußischen Kavallerie und Kosaken, bei welchem die Ko-
saken gegen 200 Mann verloren. Der Rückzug der russischen Truppen
erfolgte sehr schnell. Gleichzeitig wurden alle Brücken der Linien
Herby—Kielce und Warschau—Wien in die Luft gesprengt Um 9 Uhr
früh am Montag erschienen die ersten preußischen Reiter in Tschenss
ftochau. Zuerst kam ein Ofsizier mit zwei breitem. Er ritt langsam
bis zu einer in Tschenstochau sich befindenden Brücke, die er sorgfältig
absuchte, ob sie nicht mit Minen untergraben fei. Eine Vierteltunde
später kam ein größerer Trupp Kavallerie und besetzte die Stadt
Nach unb nach zogen dann in Tschenstochau andere Truppenkörper ein.
Die Verwaltung der Stadt befindet sich in den Händen einer polnischen
Nationalgarde. Der Bürgerschaft wurde versichert, daß ihnen alle
Rechte gewahrt bleiben. Die russische Mobilisierung, die in Tschen-
stochau im Gange war, konnte nicht beendet werben. Jn der Stadt
blieben gegen 4000 Resetvisten und Rekruten, die nicht mehr nach
BrzestsLitows, wo die Konzentration der russischen Armee erfolgt,
überführt werben konnten. Die Russen wollten, als sie die Stadt ver-
ließen, alle Magazine in Brand setzen, doch da durch den Brand auch
die Häuser bedroht wurden, ließen die Bürger es nicht zu, daß alles
vernichtet wurde. Die Feuerwehr löschte das Feuer, und die Russeit
waren so fluchtbegierig, daß sie sich darum nicht mehr kümmerten.
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An das deutsche Volk!

»Das Schwert heraus, für unser Recht zu streiten!
Das Vaterland bedarf der starken Wehr!«
So ruft der Kaiser, und mit Blitzesschnelle
Zum Kampf gerüstet steht das deutsche Heer.

Der Russe ist’s, der unser Land bedrohet,
Mit Königsmördern schloß er den Vertrag,
Was er begonnen, Gott soll’s ihm vergelten,
An seine Fahnen heftet sich die Schmach!

Gott weiß es, daß den heil-gen Völkerfrieden
Der deutsche Kaiser immer treu gewahrt.
Die Ehre schützen und den Völkern dienen,
Das ist so echte rechte deutsche Art.

Verrat und Mord, das sind die inorfchen Stützen,
Woran der Russe seinen Plan gebaut,
Gott will es nicht, daß dieses Werk gelinge
Und auf Verrat die Siegessonne schaut.

Sei furchtlos drum, du Voll in deutschen Landen,
Der liebe Herrgott übt ein streng’ Gericht,
Und über Ehrlichkeit und Opferfreude
Siegt Heuchelei und falsche Ehrfurcht nicht.

Schau auf zum Himmel und vertrau dein Kaiser
Und fchätz’ dich selbst und dein gerechtes Schwert;
Das Volk ist stark und unbezwiiiglich,
Das Gott im Himmel und sich selber ehrt!
 

Die Kriegsgeletze.
Wichtigstes aus den letzten Reichstagsbefchlüssen.

Der Deutsche Reichstag hat eine Reihe von Kriegs-
vorlagen einstimmig angenommen. Nachstehend das
Wichtigste aus diesen neuen Gesetzen:

. Fünf Milliarden Kriegskredit.
Der Reichskanzler wird ermächtigt, zur Bestreitung

einmaliger außerordentlicher Ausgaben die Summe von
5 000 000 000 Mark im Wege des Kredits flüssig zu machen.
Diese 5 Milliarden sollen durch eine Anleihe aufgebracht
und außerdem 300 Millionen Mark den Gold und Silber-
beständen des Reiches entnommen werden. ś

Der im Juliusturin zu Spandau niedergelegte Reichs-
kriegsschatz von 120 Millioneii Mark sowie der nach
gesetzlicher Vorschrift angesammelte Goldbestand im gleichen
Betrage sind bereits der Reichsbank überwiesen worden.

Das Gesetz über Höchstpreise.
übertriebenen Preissteigerungen während des Krieges

soll folgender Gesetzentwurf entgegeiiwirken:
Für die Dauer des gegenwärtigen Krieges können für

Gegenstände des täglichen Bedarfs, insbesondere für
tiiahrungsss und Futtermittel aller Art sowie für rohe
Raturerzeugnisse, Heiz- und Leuchtstoffe Höchstpreise fest-
gesetzt werden. Weigert sich trotz Aufforderung der zu-
ständigen Behörde ein Besitzer der genannten Gegenstände,
sie zu den festgesetzten Höchstpreisen zu verkaufen, so kann
die zuständige Behörde sie übernehmen und auf Rechnung
und Kosten des Besitzers zu den festgesetzten Höchstpreifen
verkaufen, soweit sie nicht für dessen eigenen Bedarf nötig
sind. Wer die festgesetzten Höchstpreife überschreitet oder
den erlassenen Ausführungsbestimmungen zuwiderhandelt
oder Vorräte an derartigen Gegenständen verheimlicht oder
der Aufforderung der zuständigen Behörde nicht nachkommt,
wird mit Geldstrafe bis zu dreitausend Mark oder im Un-
isoterikitögensfalle mit Gefängnis bis zu sechs Monaten be-

a .
Nach der Begründung soll dein Verkäufer ein den

Verhältnissen angemessener Nutzen verbleiben, sonst würde
man den Verkauf lähmen und damit unter Umständen
ichlimmeres herbeiführen, als man durch die Festsetzung
von Höchstpreisen verhindern will.

(Erhöhte Unterstützungen für Kriegerfamilien.

Ein Gesetzentwurf erhöht die Sätze der Unterstützung
von Familien in den Dienst eingetretener Mannschaften
(nach bem Gesetz vom 28. Februar 1888). Danach sollen
die Unterstützungen mindestens betragen a) für die Ehefrau
im Mai, Juni, Juli, August, September, Oktober monot-
lich neun Mark, in den übrigen Monaten zwölf Mark,
h) für jedes Kind unter 15 Jahren, sowie für jedes unter-
haltungsbedürftige Familienmitglied, nionatlich sechs Mark.

Kriegsversorgung von Zivilbeaniten.
Bisher stand solchen Beamten der Zivilverwalstung

die während des Kriegszustandes zur Unterstutzung der
militärischen Maßnahmen im Grenzschutz- und Bewachungs-
dienst Verwendung finden, kein Anspruch auf Kriegsver-
sorgung zu.

Es handelt sich hierbei in erster Linie um Forstschutzi
beanite, Chausseeaufseher, Beamte der Wasserbauverwaltung,
Zoll- und Steueraufseher, Beamte staatlicher Wasserver-
sorgungsanlagen. Alle diese Beamten sind während der
Ausübung ihres Dienstes zurzeit des Kriegszustandes feind-
lichen Angriffen ausgesetzt und werden dabei zur Ver-
wendung ihrer Waffe gezwungen in gleicher Weise wie
Militärpersonen.

«Der neue Gesetzentwurf über Kriegsversorgung von
Zivilbeamten wendet ihnen dieselben Wohltaten wie den
ubrigen am Kriege Beteiligten zu. Auch für die Hinter-
bliebenen wird in gleicher Weise gesorgt.

Rechtsschutz für behinderte Personen.

Jnfolge des Krieges sind viele Personen an der Wahr-
nehmung ihrer Rechte behindert. Ein Gesetzentwurf, der
dem Entwurf von«1870 nachgebildet ist, will diese Rechte
schützen. Seine wichtigsten Bestimmungen sind:

Jn bürgerlichen Rechtsstreitigkeitem welche bei den
ordentlichen Gerichten anhängig sind oder anhangig werben,
wird das Verfahren unterbrochen: wenn eine Partei ver-
möge ihres Dienstverhältnisses, Amtes oder Berufs» zu den
mobilen oder gegen den Feind verwendeten Teilen der
Land- oder Seemacht oder zu der Befatzung einer»armierten
oder in der Armierung begriffenen Festung gehortz wenn
eine Partei dienstlich aus Anlaß der Kriegsfuhrung des
Reichs sich im Ausland aufhält; wenn eine Partei als
Kriegsgefangener oder Geisel sich in der Gewalt des Feindes
gbe nbet. Sind Prozeßvertreter der Partei vorhanden, so
er eidet das Verfahren keine Unterbrechungen

Die Zwangsvollftreckung gegen die genannten Per-
A
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Ionen unterliegt wesentlichen Beschränkungen ebenso ist
die Konkursorduung in Rücksicht auf sie gemildert und
dieVeriahrung zu ihren Gunsten gehemmt. Ein weiterer
Gesetzentivurf bringt vorübergehende Einfishr-Erleichte-
rungen.

Die finanzielle Rüstung

wird durch Änderung des Bankgesetzes gestärkt, die den un-
gedeckten Noteiiumlauf steigert und die Reichskassenscheine
bis auf weiteres zum gesetzlichen Zahlungsmittel erhebt.
Bis auf weiteres ist die Reichshauptkasse zur Einlösung
ihrer Nöten nicht verpflichtet. Bis auf weiteres sind die
Privatnotenbanken berechtigt, zur Eiiilösuiig ihrer Roten
Reichsbaiiknoten zu verwenben. _

Von den übrigen Gesetzen ist für die Allgemeinheit
besonders wichtig das Gesetz über die

Sristenverlängeriing des Wechsels und Scheckrechts.
Wird in Veranlassung kriegerischer Ereignisse die

rechtzeitige Vornahme einer Handlung, deren es zur
Ausübung oder Erhaltung des Wechselrechts oder des
Regreßrechts aus dem Scheck bedarf, durch höhere Gewalt
verhindert, so verlängern sich die für die Vornahnie der
Handlung vorgeschriebenen Fristen um so viel als er-
forderlich ist, um nach Wegfall des Hindernisses die
Handlung vorzunehmen, mindestens aber bis zum Ablauf
von sechs Werktagen nach dem Wegfall des Hindernisses.
Als Verhinderung durch höhere Gewalt gilt es insbesondere,
wen-n ber Ort, wo die Handlung vorgenommen werden
muß, von dem Feinde besetzt ist; es sei denn, daß sie bei
Anwendung der im Verkehr erforderlichen Sorgfalt
trotzdem bewirkt werden kann, wenn die zwecks Herbei-
führung der Handlung zu benutzende Postverbindung
derart unterbrochen ist, daß ein geregelter Postverkehr
nicht mehr beftebt.

II

Zahlungserleicbterungen.
Kein allgemeines Moratorium.

Der Bundesrat hat heute zwei gesetzliche Anordnungen
getroffen, durch welche einem allgemeinen Moratorium
vorgebeugt werden soll. Ein allgemeines Moratorium
wird nicht erlassen werben.

Erstens soll das Gericht dem Schuldner einer vor
dem 31. Juli 1914 entftanbenen Forderung eine Zahlungs-
frist von längstens drei Monaten, nötigenfalls unter Auf-
lage einer Sicherheit bewilligen können, soweit dies nötig
und mit Rücksicht auf den Gläubiger vereinbar ift. Der
Antrag soll nicht nur im Prozeß oder während der
Zwangsvollstreckung, sondern schon vorher zulässig sein.
Die Gerichtskosten werden möglichst gering bemessen.
Zweitens soll, insbesondere mit Rücksicht auf auswärtige
Moratorien, einstweilen verhindert werben, daß Forde-
rungen ——- auch wechselmäßige —- aus dein Auslande, die
vor dem 31. Juli 1914 entstanden sind, im Jnlande
gerichtlich geltend gemacht werben.

Man ist der Meinung, daß diese Maßregeln voll-
kommen ausreichen werden, um den Schädigungen des
deutschen Erwerbslebens durch den Krieg zu begegnen.
Man hofft zuversichtlich daß die zutage getretenen Not-
stande nur vorübergehender Natur fein werben.
  

   
     

Lütticbs kau.
So tlappt es selten in der Welt, und wir wollen es

als gutes Omen begrüßen, daß diesmal diejenigen be-
straft werden, die es am ersten verdienten! Es gibt doch
eine Gerechtigkeit

Wenn Krieg ausbricht, dann lösen sich naturgemäß
manche Bande der Kultur. Der Frömmste wird rabiat,
wenn es ums Leben geht; das gilt auch von Nationen.
Auch bei uns hat man vor dem abreisenden russischen
Botschafter ausgespuckt, und dem frechen Engländer,
dessen Leute Bettelpfennige in das Volk streuten,
haben sie die Fensterscheiben eingeworfen. Das war
nicht gerade nötig, aber es schadet weiter nichts.
Auch sind einige Russen, die harmlos heim-
wärts strebten, unter Spionageverdacht ein bißchen
unsanft behandelt worden: sie sind aber von Hause
Schlimmeres gewöhnt, unb vor Verrätern mußten wir
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uns schützen. Das sind aber Kleinigkeiten, wenn man
hört, wie es in Paris und Petersburg den Deutschen
gegangen ift. Schiffe sind in Rußland beschlagnahmt und
die Besatzungen gezwungen worden, ihre eigenen Fahr-
zeuge zu versenken, um den Hasen zu sperren: dann sind
die Leute tagelang ohne Nahrung eingekerkert worden,
einigen gelang es zu fliehen, andere sitzen noch ‚feft. »Jn
Paris tobte der Mob wie zur Zeit, als die schone
Eugenie 1870 ihren »kleinen Kring haben wollte. Aber
alles wurde überboten durch die Vorkommnisse in
Belgieii. Dieses Volk, das wir zu unserem großten Be-  

dauern in den Krieg hineinziehen mußten und das uns
trotz unserer Versicherungen England» auf den Hals hetzte,
diese Nation, der wir alle Entschadigungen angeboten
haben, hat gereist wie die wildesten Horden. Es scheint,
daß Belgien eine Kolonie des Kongostaates geworden«ist,
statt umgekehrt. Die Nachrichten der Gefluchteten uber
die Vorgänge in Brüssel und Antwerpen lauten gerader
vernichtend für den Stand der Zivilisation in diesem
Lande. Unschuldige Menschen, die seit Jahren im-Lande
ansässig waren, sind an den Bettelstab gebracht worden,
indem man ihr Eigentum vernichtete, Deutsche
sind ermordet. Frauen und Kinder nicht aeschont worden
Kinder, die von der ratenden Bottsmenge aus den Fenstern
aufs Pflaster geschleudert wurden, liegen tödlich verwundet
in den Hospitälern Schreckensszenen spielten sich auf ber
Flucht ab, in den Warteräumen, auf der Eisenbahn Man
hatte das Gerücht ausgesprengt, die Deutschen hätten die
ganze« Wasserleitung von Brüssel vergiftet! Ein von
Deutschen bevorzugtes Hotel wurde gestürmt und Hab unb
Gut in Trümmer geschlagen. Das Genaue über diese
Schreckenstage wird man erst später erfahren. Die Hand-
des Schicksals hat es gefügt, daß gerade dies Land zuerst
die Hand des Siegers zu fühlen bekommt. Lüttich ist in
die Hand der deutschen Truppen gefallen. Ein Schrecken
fährt den belgischen Mordbuben ins Gebein. Von Lüttich
nach Brüssel ist es nicht allzuweitl ·

Der erste Streich ist mit der Erstürmung Lüttichs
getan. Wir werden nicht lange zu ivarten brauchen, ehe
die deutschen Truppen weitergehen, ben Weg nach Sedan. . .
nach Paris . . . antreten. Heil unsern braven Reiterm
Heil dem General v. Emiuich, dem das große Glück zu-
gefallen ist, in dem gewaltigen Ringen die erste ent-
scheidende Waffentat zu leisten!

Was nur »ein Durchgang durch ein eigentliches neu-
trales Gebiet kein sollte, hat setzt infolge der Torheit der
Belgier ein weit ernsteres Gesicht angenommen. Wer will
es uns verdenken, wenn wir für die an Deutschen geübte-
Brutalität Entschädigung und Sühne fordern. Wir hatten
vor, Belgien reichlich für alles zu entschädigen, was ihm
etwa bei dem Durchzuge angetan würde. Jetzt lautet das
Lied anders. und wir fragen uns: Jst es für Europa
nötig, daß solch ein Staat wie Belgien überhaupt bestehts

Czenstocbau, Kalifcb, Bendzin.
lDie besetzten russischen Städte.)

800000 Wallfahrer — Die ,,Schwarze Madonna« — Jasners
Gora -- Wladislaw von Oppeln —- Karl XII. —- Der Friede
von Altranstädt --- Die Befreiungskriege —- Schutz unb Trutz-
bündnis —- Russen und Preußen — Die ,,Pakten von sBenbain“.

Von den drei russisch-polnischen Städten, die preußische-
Truppen am ersten Tage der deutschen Mobilmachung be-
setzt haben, ist Ezenstochau mit etwa 60000 Einwohnern
sllherlich die bekannteste. Jn ganz Europa berühmt ist
der Ort durch sein katholisches Kloster vom Orden des
heiligen Paulus des Eremiten, das jährlich von mehr als
300 000 Wallfahrern besucht wirb. Das Kloster erhebt sich
auf einer bie Gegend beherrscheiiden Anhöhe an der
Warthe, der Jasna Gora, unsern der schlesischen Grenze-
Jn der reich dotierten Klosterkirche befindet sich das besa
rühmte, auf Zypressenholz gemalte, mit goldenen
Kronen gezierte und mit vielen Edelsteinen ges--
schmückte schwarzbraune Marienbild, das zur Ver-
ehrung der ,,Schwarzen Madonna« bei dem ganzen
polnischen und ruffischen Volke Veranlassung gegeben hat.
Nach der Legende ist es von Lukas selbst gemalt, im Besitz
der heiligen Helena gewesen, dann durch den russinischen
Fursten Leo nach Belz in Galizien gekommen und endlich
1882 von dem Herzog Wladislaiv von Oppeln, der das
Kloster gegründet hat, nach Czenstochau gebracht warben.
Der Herzog wollte das Bild angeblich vor den Tatareii
schützen. Das Kloster war früher befestigt und leistete
1665 dem Heere des Schwedenkönigs Karl Gustav, der
bereits ganz Polen in seiner Hand hatte, erfolgreichen
Widerstand: mit 70 Möncheii und 150 Soldaten Besatzung
unter Anführung des Abtes Kordecki hielt es gegen
10000 Schweden und einen Teil des mit diesen ver-
einigten polnischen Heeres eine 38 tägige Belagerung aus»
Später verlor Ezenstochau seine militärische Bedeutung,
und Kaiser Alexander I. ließ, nachdem die Stadt 1818 an
Rußland gefallen war, die Festungswerke abtragen. Jn
Czenstochau stand vor Ausbruch des Krieges von russischen
Truppen der Stab der zweiten Brigade der 14. Kavallerie-
Division und» das 14.»Husaren-Regiment Mitau, außerdem
das 7. Schutzen-Regiment von der zweiten Schützen-
Brigade

Die Stadt Kalisch in Russifch-Polen hat in ber Ge-
schichte schon einigenial eine bedeutsame Rolle gespielt.
Zum erstenmal zur Zeit des Krieges, den Karl XII. gegen
Polen führte. Karl hatte es durchgesetzt, daß am 12. Juli
1704· in der von schwedifchen Soldaten umstellten
polnischen Wahlversammlung Staiiislaus Leszynski,
Woiwode von Posen, zum König von Polen gewählt
wurde. Die sächsische und die russische Partei im Lande
hielten aber an August II. feft, unb bie Meinungs-
oerschiedenheiteii führten schließlich zum Kriege. Die
Schweden hefteten in Polen und Litauen den Erfolg an
ihre·Fahnen, und Karl faßte auf biefe Erfolge hin den
Entschluß, seinen Gegner in Sachsen aufzusuchen und zur
Deckung Polens einige Truppen unter General Marderfeld
zurückzulassen. Der Schwedenkönig war in Sachsen siegreich
und schloß am 24. September 1706 mit den Bevollmächtigten
August II. ben Frieden von Altranstädt. Vier Wochen nach.
dein Friedensfchluß aber, am 29. Oktober 1706, griff ber:
russische General Menschikow mit polnischen und russischens
Truppen den fchwedischen General Marderfeld bei Kalisch
an und brachte ihm eine vollständige Niederlage bei. Zu
weit größerer Bedeutung gelangte Kalisch während der
Befreiungstriege Am 27. und 28. Februar 1813 schlossen
Preußen und Rußland in Kalisch ein Schutz- unb Trutz-
bundnis, um Europa vom Napoleonischen Joche zu he-
freien. Rußland verpflichtete sich 150 000 Mann zu
stellen, während Preußen «80 000 Mann ins Feld schicken-
sylltg Frieden unb Verträge sollten nur gemeinsam ge--



schlossen werben. Jn einem Geheimartikel war die
Wiederherstellung Preußens im Umfang von 1805
versprochen. Durch das Bündnis war die Waffen-
gemeinschaft gesichert; aber Rußland hielt sich
schon damals nicht allzu streng an Versprechungem
die es gegeben hatte. Preußen stellte statt der 80000 Mann,
die es in Kalischrersprochen hatte —- bei einer Einwohner-
zahl von nicht fünf Millionen —- insgesamt 271000 Mann,
also einen Soldaten auf 17 bis 18 Einwohner. Das ist
mehr, als je ein Volk geleistet hat. Rußland aber, das
150 000 Mann versprochen hatte, {tellte höchstens 50000
Mann. Trotzdem gebärdeten sich die Russen, als ob ihnen
alles Verdienst zukäme, und behandelten die Preußen bei
jeder Gelegenheit als minderwertig. Am 25. März er-
ließen dann die Verbündeten von Kalisch aus ein Mani-
fest« in dein sie allen Fürsten, »die sich der Sache der
Freiheit verschlossen«, mit der verdienten Veriiichtung durch
die Kraft der offentlichen Meinung und die Macht gerechter
Waffen drohten; der Rheinbund sei aufzulösen und die
Wiedergeburt Deutschlands allen Fürsten und Völkern
Deutschlands anheimzustellen. Der 2. April desselben
Jahres brachte eine Begegnung der Monarchen beider
Länder in Kalisch.

Die im Gouvernement Petrikau gelegene Stadt
Bendzin oder Bendin, die gleichfalls von preußischen
Truppen besetzt worden ist, hat auch schon einmal von sich
reden gemacht. Jm Jahre 1589 schloß Osterreich hier
einen Vertrag ab — die sogenannten »Pakten von Bendin«
—- durch den nes Sigismund lV. als König von Polen
anerkannte, wahrend Maximilian, der Bruder Rudolfs Il.
seinen Anspruchen auf den Thron entsagte. Jn Bendzin
war vor Beginn der Feindseligkeiten in Garnison das
14.hDonkosaken-Regiment. Bendzin hat etwa 25 000 Ein-
wo ner.
 

Die Landi‘turmpflicht.
Wer muß sich beim Aufgebot stellen?

Eine Kaiserliche Verordnung hat »den Kommandeuren

von 14 Armeekorps die Befugnis erteilt, nach. ihrem Er-

messen den Landsturm einzuberufen. Vielfach sind Zweifel

verbreitet, auf w‘elihe Kreise von Militarpflichtigen sich

ein Aufruf des Landsturmes bezieht.
Es werden vorläufig nur aufgerufen »der» Landsturm

ersten Aufgebots außer den noch nicht militarpflichtigeii

"Mannschaften und die militärisch ausgebildeten ‚Marius

schaften des zweiten Aiifgebots«. Von den Wehrpflichtigen

im Rahmen des Landsturms scheiden von vornherein aus

die noch nicht militärpflichtigen Mannschaften vom 17. bis

zum 20. Jahre. Alle diejenigen jungen Leute, welche in

diesem Jahre zwanzig Jahre alt werden, hatten sich be-

kanntlich sofort zur Rekrutierungsstammrolle anzumelden.

Aus der Landsturmverpflichtung fcheiden ferner aus

diejenigen Mannschaften über Zo» Jahree uber deren

Militärverhältnis noch nicht endgültig entschieden ist. Auch

diese haben sich sofort zur Rekrutierungsstammrolle »an-
zumelden. Drittens werden nicht mit aufgerufen diejeniksen

Mannschaften des Landsturms zweiten Ausgebots, weche

nicht militärisch ausgebildet sind und, ohne vorher gedient

zu haben, in das zweite Aufgebot des Landsturms uber-

gegangen sind. Das geschieht oon felbft, {obalb_ sie
39 Jahre alt geworden sind, da die Landstnrmvflichtigen
zum ersten Aufgebot nur bis zum 3«1.Marz desjenigen
Kalenderjahres gehören, in dein sie _ihr 39. Lebensjahr
vollenden. Die Zugehörigkeit zum zweiten Aufgebot dauert

bis zum vollendeten 45. Lebensjahre. _ »
Aufgerufen werden demnach vom Landsturm zweiten

Aufgebots nur diejenigen, welche niilitarisch ausgebildet

worden sied, d.- h. die nach Ableistuiig ihrer Dienstzeit der
Reserve und dann der Landwehr angehört haben und
von der Landwehr zweiten Aufgebots nach vollendetem
39. Lebensjahr zum Landsturni» zweiten Aufgebots
überschrieben worden sind. Zunächst sollen uberhaupt

nur diese eingezogen werben, und zwar a) sofort nur so-
viele, als für den zum Schutze und zur Uber-

wachung des Verkehrs innerhalb des. Korpsbezirks

eingerichteten Bewachungsdienst erfdrderlich sind.» Sie

sollen nach Möglichkeit in der Nahe .. ihres Heimats-
ortes Verwendung finden und können wahrend der ersten

vierzehn Tage ooraussichtlich mehrere Male«wieder in
ihre Heimat beurlaubtwerdem b) vom 15. Mobilmachungs-

tage —- dein ersten allgemeinen Landsturmtage ab j- noch

soviele, als zur Aufstellung der Landstnrmformation er-

forderlich sind. Von ihnen werden diejenigen welche
sofort für den Bewachiingsdienst erforderlich sind, durch

Gestellungsbefehle einberufen. Die für· die Landsturm-
formationen Erforderlichen werden durch öffentliche Be-
kanntmachuug der Bezirkskommandos ohne Mitwirkung
ger fErsatzbehörden unmittelbar zum aktiven Dienst ein-

. eru en.
Derjenige Teil der Landsturmpflichtigen ersten Auf-

gebots, an welchen der Aufruf sich ebenfalls wendet, also
alle, auf welche die vorhin geschilderteii Ausnahmen nicht
zutreffen, die bei ihrer Gestellung dem Landsturm zu-
gewiesenen bis zum 81. März des Jahres, in dem sie ihr
39. Lebensjahr vollenden, werden vor einerEinberufung
zum aktiven Dienst erst der Musterung und Aushebung

unterworfen Sie haben sich in der Zeit vom 8. bis »ein-
schließlich 12. Mobilmachiingstag bei der Ortsbehorde
ihres Aufenthalts zur Stammrolle anzumelden, unter
Vorzeigung etwaiger Militärpapiere. · « h

Die Pflicht der sofortigen Meldung beim Bezirks-
kommando ihres Aufenthaltsorts binnen 48 6tunbennad)
Bekanntgabe des Aufrufs haben alle Osfiziere, Arzte,
Tierärzte und oberen Militärbeamten des Beurlaubten-
standes und zur Disposition sowie alle landstnrm-
pflichtigen ehemaligen Offiziere,. Arzte, Tierärzte und
oberen Militärbeamten des Friedens- und Beurlaubten-
standes des Heeres und der Marine. Jhre Einberufung
sowie diejenige von sich freiwillig Meldenden gleicher
Kategorien sowie früherer Vizedeckoffiziere und Deck-
ofsiziere und früherer Unteroffiziere und geeigneter Zivils
beamten erfolgt bei Bedarf durch Gestellungsbefehle.
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TIie l‘tarle ist Englands Kriegsmarbt?
Jn England kennt man die allgemeine Wehrpflicht

nicht, sondern ist auf das Werbesystem angewiesen. Das
stehende Heer zählt im Frieden 83 Bataillone, 19 Kavallerie-
Regimenter, 112 Batterien, 43 Fußartillerie-Kompagnien
und technische Truppen insgesamt 254968 Mann, und zwar
ist dies der Teil, der tatsächlich in englischen Garnisonen
stehenden regulären Armee. Die Kolonialarmee mit
177 580 Mann kommt augenblicklich nicht in Frage. Jn
Kriegsstärke soll die Armee 1082 294 Mann und 2068 Ge-
schütze zählen, wovon auf Englands reguläres Heer nur
455 000 Mann entfallen. Dazu käme die sogenannte
Territorialarmee mit 322 336 Mann, die aber nur zur
Verteidigung des Heimatlandes bestimmt ist und nicht
außer Landes geschickt werden darf.

Englands Kriegsflotte setzt sich gegenwärtig .aus «570
Fahrzeugen zusammen, wovon 103 Panzerschifje sind.
Hierzu kommen noch 3 alte Panzer und 250 verschiedene
Fahrzeuge und mehrere noch im Bau befindliche,»von
denen eine Anzahl vielleicht schon fertiggestellt sein durfte.
Aber wie die Kolonial- und Territorialarmee ‚ihren
Wirkungskreis in Englands mannigfachen überseeisrhen
Besitzungen und Schutzgebieten und in Verteidigungs-
zwecken zu suchen hat, so befindet sich selbstverständlich ein
großer Teil der Flotte in den Häer aller Weltteile, aus
denen sie kaum hinansbeordert werden können, ohne daß
England seinen kolonialen Besitz arg gefährden würde.
Für den europäischen Krieg kann also England immer nur
einen Teil seiner Flotte mobil machen.

Rechnen wir diesen Umstand mit der teilweise mangel-
haften Ausbildung des englischen Landheeres zusammen,
dann liegt zwar kein Grund vor, Englands Streitmacht
zu unterschätzen, aber noch weniger haben wir Ursache,
sie zu überschätzen oder gar zu fürchten. Denn auch von
der regulären Armee wird England immer nur einen Teil
dein Lande entziehen können. Die Territorialarmee stellt
sich nämlich als ein aus Freiwilligen mit vierjähriger
Dienstverpflichtung gebildetes Heer zweiter Linie dar. Die
Friedensausbildung ist sehr gering. Die Rekruten werden
in 40 Dienststunden jährlich ausgebildet Außerdem müssen
sie an einer jährlichen Lagerübuiig von 8—14 Tagen teil-
nehmen. Die Hauptaushildung soll erst während der
Mobilmachung erfolgen.

Belgische, holländische und Schweizer Streitkräfte.
Für die kriegerischen Ereignisse auf dem westlichen

Kriegsschauplatz bleibt es nicht gleichgültig, wie stark
die Heeresaufgebote der kleinen Staaten sind, des an-
scheinend schon in das Operationsgebiet hineinbezogenen
Belgiens und dann das vorläufig in Neutralität
bleibenden Hollands

Belgien stellt im Kriegsfalle eine Armee von 182138
Mann ins Feld, die noch durch eine Bürgergarde von
46486 aktiven und 157 537 inaktiven Mann unterstützt
werden kann. Besonders wichtig in Belgien sind die
Festungen, namentlich Lüttich und Naniur. Auch Antwerpen
kann einen großen Waffenplatz bilden, da die Befestigungen
dort in den letzten Jahren wesentlich ausgebaut worden sind.

Die Niederlande erreichen in der Gesamtstärke
ihrer Truppen etwa den belgischen Bestand, sind aber mit
einem Teil in Ostindien festgehalten. Amsterdam, als
moderne Festung ausgebaut, besitzt einen natürlichen starken
Schutz, da mehrere Fronten unter Wasser gesetzt werden
können. Die niederländische Kriegsflotte besteht aus
83 Fahrzeugen, davon sind 21 Panzerschifse. Außerdem
kann die Flotte durch 13 Hilfsfahrzeuge verstärkt werben.

Jhre Neutralität zu wahren hat die Schweiz erklärt,
bekanntlich ohne eigentliches stehendes Heer. Sollte aber
die Schweiz zu militärischen Operationen einmal gezwungen
werden, dann besteht ihre wehrmacht aus dem »Auszug«
und der »Landwehr« in der Gesamtstärke von 214124
Mann und dem Landsturm mit 70 000 Mann. Der
schweizerische Ausng ist ebenso wie die Landwehr im
Schießen vorzüglich ausgebildt und für den Gebirgsdienst
ganz besonders geübt.

Osterreich den Vorwurf, gegen Serbien vorgegangen zu
sein, ohne daß Jtalien verständigt wurde, so daß die
Truppen in Tripolis, Ervthraa usw. nicht genügend ver-
nroviantiert und ausgerüstet werden konnten. Jtalien will
sich also am Kriege ,,vorläufig«
Mittel und Wege
»freundschaftlich nützen« zu können. »

Das»ist wenig, wenn man bedenkt, wie treu wir
unsere Bundnispflicht aufgefaßt haben, wie wir sogar z. B.
zur Caprioi-3eit Jtalien durch unsere Handelsverträge

nicht beteiligen, aberk
erwägen, um seinen Verbündetenx
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ganz erhebliche Vorteile zugewendet, wie wir in allen-
trüben Stunden Jtalien zur Seite gestanden und sogar
gegen französische »Extratouren« Dulduiig geübt haben.
Daß Jtalien von dem ierbischen Konflikt nichts gewußt
hat, können wir uns nicht vorstellen, allerdings waren die ,
beiden Mächte Osterreich und Italien in letzter Zeit nicht
ganz einig in betreff Albaniens.

Jedenfalls haben wir uns um solche Kinkerlitzchen
jetzt nicht zu kümmern, und wenn Deutschland und Italien -
sich Hilfe gegen Frankreich zugesichert haben, so ist eben
der Bündnisfall jetzt gegeben. Wir sind von Frankreich
angegriffen. Mit „wohlwollenber Neutralität« ist uns
nicht gedient. Diese Neutralität besagt nicht nur, daß
Jtalien uns nicht helfen will, sondern auch, daß Jtalien -
etwaigen österreichischen Truppen, die durch die Vo-Ebene
in Südfrankreich einmarschieren wollten, den Durchng
versagen muß, daß deutsche Kriegsschiffe nicht in italieni-
schen Häsen Zuflucht finden, Kohlen und Proviant ein-
nehmen können, ohne daß England wegen der Neutralität
loszetert u. a. m. Wir hätten gewiß etwas anderes er-
wartet. - «

Es verlautet, daß Jtalien in der Tat mit Osterreich
verhandelt und für seine Mitwirkung Südtirol und Albanien
verlangt habe. Das können wir nicht nachprüfen. Aber
wir hätten gemeint, daß Italien in einem Kriegsfall, der
den Dreibund betrifft, eher an Nizza, Savohen, Korsika
und afrikanisch-französische Besitzungen denken würde.
 

Kreuzer
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Lebt der Dreibund noch?
Jn den Kreisen unserer Feinde hat die

Erklärung Italiens in dem europäischen
Kriege neutral bleiben zu wollen, Freude
und Genugtuung hervorgerufen.

Eine schwere Enttäuschung, man kann es nicht anders
ausdrücken, hat uns Italien mit seiner Neutralitätss
erkärung bereitet. Dreißig Jahre besteht nun der Drei-
bund und wurdevon allen als ein festes Bollwerk an-
gesehen, fester jedenfalls, als das später zustande ge-
kommen« Einverständnis der drei Mächte, die nun mit
uns im Kriege liegen. Und nun, da der Dreibund seine
erste Feuerprobe bestehen soll, stellt sich Italien in die
Ecke und spielt nicht mehr mit.

Der Dreibund ist kein so einheitliches Gebilde, wie
man wohl meist gedacht hat. Er besteht aus drei Ab-
kommen: einem zwischen Deutschland und Osterreich,
einem zwischen Deutschland und Jtalien und einem
zwischen Osterreich und Italien. Diese Abkommen sind
nicht gleichwertig.

Der deutsch-österreichische Vertrag ist bekannt,
er ist im Jahre 1888 offiziell veröffentlicht worden. Auf
ihm beruht unsere jetzige Kriegslage.

Die beiden andern Verträge sind nur durch Zeitungs-
nachrichten bekannt geworben.

Deutschland und Italien haben sich Beistand
gegen einen Angriff Frankreichs zugesichert.

Osterreich und Jtalien sichern sich wohlwollende
Neutralität zu, falls Osterreich von Rußland oder
Jtalien von Frankreich angegriffen wird.
Wir können nicht verstehen, wie bei dem Jnhalte des

zwischen Deutschland und Jtalien abgeschlossenen Ver-
trages jetzt noch von Neutralität gesprochen werden
kann. Eine offiziöse Erklärung der italienischen Regierung
stellt sich auf den Standpunkt, daß der Dreibundvertrag
nur für die Abwehr geschlossen sei; Jtalien macht ferner

 

Die sieht-steige  .
°d‑ M Bestimmung d. Lebend- «
gewinn. d. Ru- des durch 2 Maße

Oma mit Niemann 1.75 M.
empfehlen

Nah und Fern.
Die Kriegsbegeifteruiig. Von allen Seiten laufen

Nachrichten über Betätigung vaterländischer Begeisterung
ein. Reiche Gaben werden auf dem Altar des Vater-
landes gespendet und alt und jung strömt weiter zu den
Waffen. Jn dem Orte Szillen (Ostprenßen) sind acht
Söhne einer Witwe ins Feld gezogen. Ein neunter
Sohn, der auch militärpflichtig war, ist vor kurzem
erst gestorben. Jn Berlin bot ein 76jähriger
Rentner, der bereits Urgroßvater ist, seine Dienste
dem Staat an, und wenn es auch nur zur Schreib-
hilfe sei, da man ihn im Feldzuge wohl doch nicht mehr
recht gebrauchen könne. Ein anderer 71jähriger Kriegs-
veteran, der schon die Feldzüge 1866 und 1870.-'71 bei den
Franzern mitmachte, hat {ich als Freiwilliger gestellt und
geht in einer Verpflegimgskolonne mit.

_ Kühnc Flucht deutscher Seeleute aus Libau. Vier
deutsche Seeleute sind aus dem durch den deutschen

,,Augsburg« in Brand geschossenen russischen
Kriegshafen Libau glücklich entkommen. Jhr Dampfer
»Prima« wurde ebenso wie die weiteren deutschen Dampfer
«Saxonia«, ,,Albatroß«, ,,Düsseldorf« und »Wilhelm
Hemsoth« von den Russen in·der Einfahrt des Hafens
versenkt, nachdem die Mannschaften kriegsgefangen an
Land gebracht worden waren. Bei einem Spaziergang
auf der Mole, der ihnen erlaubt wurde, bemerkten die
vier genannten deutschen Seeleute, daß der Dampfer
»Saxonia«, der mit dem Hinterende total weggesunken
war, die Boote auf dem Hochdeck noch intakt hatte.
Sie gingen daher sofort daran, sich zu entkleiden.
schwammen zu den Booten herüber, setzten ein Boot
aus, versahen es mit einem Kompaß von der ,,Saxonia·'
und mit einem Sextanten, fuhren dann mit dem
Boot wieder zu der Mole zurück. holten von dort
ihre Kleider nnd segelten dann um 11 um, nachdem
{ie das Vootssegel aufgerichtet hatten, mit Kurs auf
Memel von Libau ab. Jhre Vorbereitungen wurden
von Libau aus wohl bemerkt, aber in keiner Weise ge-
hindert. Sie trafen glücklich in Nimmersatt ein, nahmen
das Boot dort auf Land und wurden dann von der
Gendarmerie in Nimmersatt per Wagen nach Memel be-
fördert. Die Gefangenen der deutschen Schiffe in Libau
werden nicht weiter verpflegt als nur mit Wasser. Die
Stimmung in der Libauer Bürgerschaft geht dahin, daß
man mit großer Sehnsucht die Ankunft der deutschen
Truppen erwartet, um in geordnete Verhältnisse zu kommen.

»übergaugsbrvt« für die Soldaten. Von den
zurückgebliebenen Angehörigen wird vielfach die Be-
furchtung gehegt, daß die Eingezogenen das schwere
Konimißbrot nicht vertragen könnten und daß sich des-
wegen gesundheitliche Störungen einstellen würden. Dem-
gegenüber sei betont, daß die Heeresleitung mit diesem
Umstande wohl rechnet. Die Eingezogenen erhalten des-
halb während der ersten Tage ein sogenanntes Übergangs-
brot, zu dem weniger Schrot verwendet wird und das
deshalb leichter verdaulich ist. Die Heeresleitung tut
auch in gesniidheitlicher Hinsicht für unsere braven Jungen
im Felde alles Erforderliche, so daß unsere Miittersuiid
Frauen beruhigt sein können.
 «——

LECEYOJY -j· für '

.Hquswäsche

in der Tasche

Von R. Strauch   Mareßte se Märiin,
Trebnitz i. Schles.
 

liefern sauber, schnell und billig Drucisacheu aller ‘Ilri  in enkeiksoleichssodsstumm e- Neun, Trebnitz Schl. s
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Vater unb Söhne unter den Fahnen. Der An-
drang von Freiwilligen ist an allen Orten des rlieinisch-
westfälischen Jndusiriebezirls ganz außerordentlich groß.
In den größeren Städten haben sich uberall schin viele
Tausende gemeldet. Jn Essen meldete sich auch ein 581ahriger
Mann, dessen drei Söhne bereits zu den»Fahnen einbe-
rufen sind. Ein 60jähriger Förster aus Dulmen trat mit
seinen drei Söhnen bei seinem alten Regiment, den
Münsterschen Kürassieren, ein.

O Ein Liiftschifferjubiliiiiim Ein eigenartiges Jubiläum
konnte« dieser Tage der erste Luftschisskavitän des Grafen
Zeppelin Georg Saurier, der zweite Führer des Luftschiffs
.Sachsen«. begehen. Er vollendete seine 700.» Fahrt im
Zeppelinluftschiff und hat mit diesen Fahrten bei einer Fahr-
zeit von 1728 Stunden die gewaltige Strecke von 85 000
Kilometer zurückgelegt. Hacker hat sämtliche große eFahrten
der Zeppelinluftschiffe, die Schweizer Fahrt, di»e Echterdinger
Fahrt, die Münchener Sturmfahrt,» die 38stundige Dauer-
iahrt und die erste Berliner Fahrt mitgemacht. .1910 trat er
bei der »Delag« als Führer ein und ist der Reihe nach auf
allen Schiffen der Gesellschaft gefahren.

‚ Die Selbstverzollung. Eine eigenartige Zollunterschlagung
führte einen Landwirt aus Feldbausen ei Elten vor Gericht.
Er betreibt auf seinem Ackerbofe zugleich eine Bäckerei und
sein Anwesen ist so gelegen, daß das Gehöft und die Bäckerei
auf beutfchem, bie zugehörige Scheune aber aufholländischem
Boden sich befinden. Jm August vorigen Jahres fuhr er
in seine Scheune ,·,»iiach Holland«, lud auf seine Schiebekarte
zwei Sack Mehl fuhrte sse unverzpllt „nach Deutschland« ein
und verbrauchte sie in »seiner Backerei. Er wurde deshalb
angeklagt und das Schoffengericht in Emmerich verurteilte
den wegen »ahnl·icher. Vergehen bereits Vorbestraften zu 30
Tagen Gefa»ngnis, die auf seine Berufung von der Straf-
kammer in eine Geldstrafe von 220,40 Mark, den achtfachen
Betrag der hinterzogenen Zollsumme, umgewandelt wurde.
Gegen diese»Entscheidung war von der Staatsanwaltfchaft
Berufung» eingelegt worden und das Düsseldorfer Ober-
landesgericht erhohte auch odie Strafe auf 440,80 Mark, also
den lssachen Betrag des hinterzogenen Zolles.

Die Providol-Gesellschast m. b. H» Berlin NW., spendete
zur Verhütung von Senchengefahr dein Roten Kreuz 5000 Stück
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IF Der Kaiser ais Vernim- Grimdbcfiizcr. De-
reichste Grundbesitzer Berlins ist Kaiser Wilhelm, denn
der Grund und Boden,· der ihm. in der Reichshaiiptstadt
gehört, hat mit den darauf befindlichen Gebäuden einen
Wert von rund 18 Millionen Mark. Jn dieser Summe
ist indessen nicht der Wert enthalten, den der gewaltige
Bau des Königlichen Schlosses hat. Nur die Baulichkeiten,
in denen das Königliche Hausministerium, der Königliche
Marstall und das große Heer der Hr""bediensteten —-— so-
weit letztere nicht im Königlichen Schlosse wohnen —- ihr
Heim haben, sind der Berechnung zugrunde gelegt. Es
handelt sich im ganzen um 34 meist recht große Gebäude.
Das Königliche Hausministerium hat sein Heim im Hause
Wilhelmstraße 73, unb ber Königliche Marstall nimmt
den großen Block Schloßplatz Nr. 7 und Breitestraße
Nr. 80 bis 88 ein. Der weitere Grundbesitz des Kaisers
umfaßt die Häuser Oranienburgerstraße 77 bis 82, Prinz-
Louis-Ferdinand-Straße 6, Prinz-Friedrich-Karl-Straße 8,
Georgenstraße 40 bis 48 unb 45, Bauhofstraße 8 bis 6
und schließlich das gewaltige Karree Niederlagsiraße 1 bis 3,
Werdersche Roseiistraße 1 bis 3 unb Oberwallstraße 1
und 2.» Dieses Grundstück diente einst den Kindern Kaiser
Friedrichs zur Wohnung und wurde erst auf seinen
Wunsch im Jahre 1864 mit dem Kronprinzlichen Palais
durch einen Schwibbogen verbunden, damit jederzeit ein
bequemer Zugang vom Palais zu der großen Kinderstube
vorhanden war. Die genannten Baulichkeiten dienen zur
Unterbringung von 400 im Königlichen Dienst angestellten
SBerionen. Mit Einschluß der Familien werden sie von
etwa 2000 Seelen bewohnt.

Nonnenraupeni Verheerungeii. Der gefährliche
Waldfeind, die Nonnenraupe, ist wieder in Ostpreußen auf-
getaucht. Der gefährliche Schmetterling erscheint besonders
in den masurischen Wäldern und droht in den Waldern
der Kreise Sensberg, Allenstein, Lyck nicht unbetrachtlichen
Schaden anzurichten. Jn den littauischen Wäldern um
Jnsterburg und Tilsit ist die Nonne weniger beohachtet
worden. Die Kiefernbestände in den ostpreußischen Wäldern
sind noch immer recht stark. Der gefährliche Kiefernfeind
wird seit Jahren mit Kupfervitriol systematisch bekamvft.  

Die gute Vorbildung. Was ein Meister werden
will, muß sich beizeiten und zu alleii Zeiten üben. Das
zeigte sich, als aus der Kaserne der uiigarischeii Stadt
Ungvar die eingerüclten Reservisten zu den Schießübuiigen
geführt wurden. Der Reservist Deineier Jlles trat an-
den Schießstand der hundert Meter entfernten Scheibe
heran und schoß mehr als zehnmal hintereinander ins
Zentrum. Der Hauptmann belohnte den Burschen mit
einer Krvne und fragte ihn nach seinem Zivilberuf. Jlles
schlug die Hacken einander: »Melde gehorsamst, Herr
Hauptmann, ich bin Wilderer.«

, Schurkeiiftreich gegen einen Fliegen Auf dem-
Holtener Flugplati stürzte dieser Tage der Flieger Friedrich
Weiß ab. Die Untersuchung hat jetzt ergeben, daß gegen«
den Flieget ein gemeiner Streich verübt worden ist. Der
zehn Millimeter dicke Draht, der die Flügel festhält, war
zua drei Vierteln durchsägt. Als der Flieger in 40 Metern
Hohe eine Kurve machen wollte, rissen die Seilitränge,
wodurch der Apparat sich mehrmals überschlug. Der«
Tater konnte bisher nicht ermittelt werben.

Kleine Kriegspol‘t.
Berlin, 8. Aug. Der Kaiser hat außer den für Zwecke

des Roten Kreuzes bestimmten 100 00.0 Mark zur Fursorge
für die Familien der zu den Fahnen Einberufenen gleichfalls
100 000 Mark ans der Schatulle zur Verfugung gestellt.

spBerlink 6. Aug. Die Kaiserin und Königin hat
5000 Mark als vorläufige Gabe für die Zwecke des Vater-·
ländischen Frauenvereins bestimmt.

London, 8. Aug. Die Polizei hat viele non Deutschen
bewohnte Häuser durchsucht: in dem Londoner Vororte
Earlsfield und an andern Orten En lands wurden zahle-
Beichte Deutsche unter dem Verda te der Spionage ver-
a e.

BrillendoktorOptilerGar-is
Fachm. Rugenuniers ihres-lau Miirecfiissir Z.
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cLille foiziere u. Anteroffiziere,.
die noch Verwendung finden wollen, werben aufgefordert, sich
zum Eintritt in Eisatzformaiionen bei dem nächsten Ersatz-
truppenieile ihrer Waffengatiung oder bei dem nächsten Be-
zirlstommandv persönlich, oder schriftlich, oder telegraphisch
mit Angabe von Dienstgrad, SliSl-Jffengattung, Alter und Wohns-
ort schleunigst zu melden.

Offiziere und Unieroifiziere, die Invalidenpension beziehen,
gehen durch den Esniritt in den Dienst des Anspruchs aus
die erdienie Invalidenpension nicht verlustig. Die Pension
wird nur während der Dauer der Einiiehung auf das mill-
tärische Diensteinlommen angerechnet, sie lebt aber nach Be-
endigung der Einziehung in vollem Umfange wieder auf.

Breslan, den 10. August 1914.

Dllli ltcllnectretcnnc Glllllllllllllllllllllhli
Breelouei Mutlibericht vom 12. August 19l4.

Bei ausreichendem Angebot war die Stimmung matt. Hülfenfriichte
und Futtermittel umsatzlos Weizen nur billiger verläuflich, Roggen
niedriger, Hafer schwer vermutlich. Weizen 21,20—2170, Roggen 17,30
b. 17,80, Hafer 16,50—17,00 M. Winterraps fein 26, mittel 25, gering 24.
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Die Mobilniachung unseres Kaisers hat nicht nur alle wehrfähigen Männer

zu den Waffen gerufen, sondern auch den Opferfiiiii des ganzen deutschen Volkes

mobil gemacht. Schwereii Tagen gehen unsere Tapfereii da draußen entgegen;

unsere Pflicht ist es, ihnen die Strapazen in Feindesland durch Zufuhr von

Liebesgaben zu erleichtern, ihre hier zurückgebliebenen Familien nicht Not leiden

zu lassen und die nötigen Vorkehrungen für die Aufnahme von Verwundeten zu

treffen. Wie überall in Deutschland, so wird auch hier in den nächsten Tagen

eine Sammlung von
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, » l. .u i«0, „sitt-

II- Fleimnlrante ss
aller Art, b. Surfen, Ausschlag, Krätze,
Hämorrhviden, off. u. geschw. Beinen,
Mageiileiden, teile ich jed. gern mit,
wie sich jeder selbst davon befreit.
Frau A. Stricker, Brackwede 54,

Niederstraße 108.

an Private.
Metallbetten Katalog frei.

Holzrahmenmatratz.‚ Kinderbetten.

(Eifenmbbelfebril. Stil-l i. Th

Flechten
nln. u. trockene Schuppen.
Hechte. Barttlechte‚ skroph.
Ekzeme, Hautausschläge

offene Füße
Beinschäden‚Aderbeine,böse
Finger. alte Wunden sind oft

sehr hartnäckig.
Wer bisher vergeblich tu
Heilunghoittewereuche noc‘
die bewährte u. ärztl. empll

Rino-Salbe.
Frei von schädl. Bestandteil.

Dose Mk. 1.15 u. 2.25.
M_In verlange ausdrücklich
Knien-chit- genau aufdie Fa.
Rich. Schubert di Co.‚ 0. b. D- ii.

Weinbö'nia- Dresden.

Wachs, Öl. ven. Terp. je 25, Teer 3.
5811m, Bors. je l, Eig. 20 Proz.
In haben in alten Apotheken.
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veranstaltet werben, beren Ertrag dazu« dienen oll:

1. einen Beitrag für das »Rote Kreuz« zu stiften,

2. aiisäsfige Familien, deren Ernährer zu den Fahnen einberufen ist, vor

Not zu schützen, ·
3. die Aufnahme von Verivundeteii vorzubereiten _

Groß ist die gestellte Aufgabe, reichlich sei deshalb auch die Gabe jedes

einzelnen. Kein Almosen wollen wir geben, sondern ein wirkliches Opfer bringen

auf den Altar des Vaterlandes. Bedenke ein jeder, was bei diesem schweren

Kriege gegen Feinde ringsum für uns alle auf dem Spiele steht! Der Sieg
muß errungen werben, wenn wir weiter existieren wollen! Gebe jeder nach

bestem Können, nach bestem Wollen!

Ueber jede Gabe wird im Auraser Stadtblatt Quittung geleistet.

 

 

 

Berlin, 8. Aug. Amtlicher Preisbericht für inländisches
Getreide. Es bedeutet W Weizen (K Keriien), R Roggen,
G Gerste (Bg Braugerste, „Fa 8uttergerite), H Hafer. tDie
Preise gelten in Mark 1000 Kilogranim guter markt--
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fähiger Ware.) Heute wurden notiert: Berlin W 227—230. )
R 200—203, H neuer 216——220, Rostock R 200. Mannlieim -
R 230—-240. H 240-260.

Berlim 8. Aug. (Produktenbörse.) Weizenniehl
Nr. 00 36——40. Feinste Marken über Notiz bezahlt. Matten-·

{Roggenmehl Nr. 0 u. 1 gemischt 30——34. Matten
Berlin, 8. Aug. (Schlachtviehmarkt.) Austrieb:

562 Rinden 119 Kälber, 1101 Schafe, 5102 Schweine. —-
Preise (die eingeklammerten Zahlen geben die Preise für
Lebendgewicht an): Schweine: a) 66——67 (53——54). b) 66-63
(53—54), c) 65——67 (52—54), d) 65—-67 (52—54), e) 64 (51). —-
Marktverlaufr Am Rinderjmarkt waren die Preise derart
auseinaiiderlaufend, daß sich maßgebende nicht feststellen

—

     
Auras, den 12. August 1914.

· Der Magistrat.  
    
 

   
 

ließenö Bei den Kälbern ilvctik esD ebeäscckii Bei deiktcslgläcrikieeiif
« · · war er e äts an a . er we nemarscbmsiii. Schnelder. Lehmann. Weber. glatt« G schf 9 g 9

W « r e. Breslau, Gleiwitz, z Glogau, Grottlau, g Liegiiitz, Militsch, Neisse, f Patschlau. i Prausiiitz, s Ratibor. »Trachenberg,s Wohle-in
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» 100 „ Roggen . —- z — 316,80»is,eoi 18,2018,—- -17,-—16,—:18,5016,50 16,—- — ;19,—-«18,—· 20 —j16,——: 16,-—- 13,—— 17,50l —- 17,-»- 16,5‚1 16, 15,60

w" zit- nc W wo » m — : — iW-i —- — —- mm,— — ----- -is.—is.— ‑‑.‑ — « —- -s.- est — —- « 100 » Hafer — f — iis,5a:16,2-3118,3018,—316,2015,4o"18,—— 17,-— 14,8) — .18,3017,—-318,50,l7,-—:15,-—113‚*—;18.40 16.801.16.0010: 16.—15.61
der JUskkako-AUUCDM 100 _„ Erbsen l. —- 1 — »- ,—» ,——; 6—- 5- : 8—— 16—— ‑‑‑‑ —- 6m— z — 6—- i (‚Fang—ggf; _—— k 3.—. 223,.— 22%. 4. 2.— ;22.- 20,———
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Stallfütterung der Schweine.
. Folgende Winke über die Schweinesiitterung geben die

Mitteilungen der Vereinigung deutscher «Schweineztichter.
1. Kartoffeln sind gekocht und mit Spülicht, Molken oder
Milch vermischt und zerkleinert zu füttern, die Körner durch
Anquellen oder Rochen, beziehungsweise Schroten zur
Fütterung vorzubereiten und die flüssigen Nahrungsmittel
mit festeren, weniger nahrhafte mit nehrhafteren zii mengen.
Beim jungen Schwein hat sich auch Trockenfütterung neben
Darreichung von Tränkwasfer besser als Suppensütterung
bewährt; bie Tiere speichein das Futter besser ein und nützen
es besser aus. Junge wachsende Schweine, aber nur solche,
erhalten zur Anregung der Kausätigkeit ganze Gerste, Gerstens
schrot, Milch und Kartoffeln gehören zu dem besten Futter
für Schweine; sie erzeugen erstklasfige Ware, so daß trotz
des hohen Preises der Gerste ihre Fütterung an Schweine
rätlich und einträglich ist. Mais nnd Reismehl gibt minder-
wertigen, weichen, öligen, Eicheln und Erbsen sehr fetten
Speck, namentlich wenn all dies gegen das Ende der Mast
verabreicht wird. 2. Gekochtes Futter darf niemals zu heiß
verfüttert werden; man hat in dieser Beziehung besonders
die Zuverlässigkeit der mit dem Füttern der Schweine be-
fchäftigten Person genau zu prüfen. 3. Die festgesetzten
Futterzeiten halte man regelmäßig ein, reiche jedes Futter
immer zur gehörigen Zeit und reinige vor dein Füttern stets
den Futtertrog 4. Man verabfolge das Futter stets in
einer Menge, welche die Schweine aufzuzehren imstande sind.
Nötig ist namentlich eine gleichmäßige Fütterung, deren
Quantuin gegebenenfalls! mit dem Alter steigt. 5. Kauft
man abgemagerte Schweine ein, so vermeide man, gleich im
Anfang eine zu stark und kräftig nährende Futterration zu
geben; sie wird doch nicht genügend verwertet. 6. Immer
bleibt es rätlich, den Uebergang von einer Fütterungsart
zur andern allmählich und mit Vorsicht vorzunehmen 7.
Eine von Zeit zu Zeit wiederholte geringe Gabe von Saiz
dürfte den Schweinen zuträglich fein, obgleich bie Schweine
das Salz weniger nötig haben als die pflanzenfrefsenden
Haustiere Zu viel schadet leicht. Pfeffer und Gewürz sind
zu meiden. (Spiilwasser!) 8. Visweilen kommt es vor,
daß Schweine auch das beste Futter vers hmähen. Jn diesem
Falle ist ihr Gebiß darauf zu untersuchen, ob nicht vielleicht
sogenannte Wolfszähne vorhanden sind, durch welche sie im
beißen des Futters gehindert werden; diese fehlerhaften Zähne
müssen mit einer Zange abgeknifsen werben. Ein Futter-
wechsel ist dann immer angezeigt. Man gibt den Tieren
auch gelegentlich etwas Kohlenstaub in das Futter oder legt
ihnen ein Stück Rasen, Erde oder Bauschutt in den Stall,
an bem sie herumwühlen können.

Gemeinnutziges.
»Hütet die Pferde vor dein Hitzsiblag2 Die Tatsache,

daß in der heißen Jahreszeit Zugtiere häufig unterwegs an
Hitzschlag erkranken oder verenden, sollte dringend zur
Mahnung dienen, daß ihnen im Sommer eine erhöhte Für-
sorge zu teil wird. Eine Ueberlastung der Fuhrwerke ist
an heißen Tagen direkt gefährlich; auch öftere Ruhepausen
(möglichst im Schatten) müssen eintreten. Besonders aber
muß für‘ öfteres Tränken der Tiere gesorgt werden. (Kein
eiskaltes Wasser und nicht zu viel Wasser aus leeren Magen!)
Jnsalledm wird unendlich gesündigt. Nicht die Hitze an
sich läßt die Tiere erkranken und sogar sterben; vriur die
Ueberanstrengung und der Mangel an der nötigen Er-
quickung ist es.

Gegeujdie Fliegenpinge ist das beste Mittel Formalin.
Man nehme zwei Eßlöffel voll Formalin-Lösung« wie man
sieZbeim Drogisten kauft, und mische dies mit einem guten
halben Liter Milch. Das Gemenge wird auf flache Teller
gegossen, damit die Fliegen bequem dazu gelangen können.
JnjtdiestMitte der Teller legt man ein flachgefchnittenes
Stück Brot, das einige Millimeter über die Oberfläche der
Flüssigkeit hervorragt. Will man nur einen Teller sür den  

Fliegenfang herrichten, so genügt ein halber Teelöffel voll
Formalin auf drei Eslöffel Milch. Aber Vorsicht, daß weder
Kinder, noch Haustiere davon naschen!

Wasser für erhitzte Pferde? Viele sind der Ansicht,
daß das von der Arbeit in den Stall gebrachte, stark erhitzte
Pferd vor der Fütterung kein Wasser bekommen dürfe Das
ist jedoch eine falsche Ansicht. Das Tier erleidet an heißen
Tagen durch Verdunstung und Schweiß einen Gewichtsm-
lust; infolgedessen ist die Speichelabsonderung viel zu gering,
um das trockene Futter hinunterschlucken zu können. Es if‘t
daher unbedingt nötig, vor Hingabe des Futters erst mit
etwas überschlagenem und vielleicht auch mit Kleie vermischtem
Wasser zu tränken. Der Mensch, wenn er aus der Hitze
nach Hause kommt, hat ebenfalls keinen Appetit auf trockene
Nahrung.

Die Hunde haben ein großes Bedürfnis nach frischem,
reinem Wasser. Die Unmöglichkeit, ihren Durst zu befriedi-
gen, ruft Krankheiten hervor. Das gleiche ist der Fall,
wenn sie, von Durstesqualen gepeinigt, abgestandenes Wasser
von Pfützen und Tümpeln zu sich nehmen. Stellt darum
saubere Trinkgefäße, gefüllt mit reinem Trinkwasser, an zu-
gänglichen Stellen der Wohnung oder des Hofes auf! Denkt
namentlich auch an die Kettenhunde, und erneuert, unter
Auswaschung des Napfes, ihren Wasservorrat täglich mehrmals !

Praktischer Pferdeschntz. Wer sich Privatfuhrwerk zu
Hochzeiten, Tausen, Begräbnissen oder Spaziersahrten bestellt,
soll ausdrücklich Pferde ohne Kopshochhaltezügel, genannt
Aufsatzzügel, verlangen, ferner, wenn es angeht, auch ohne

Scheuklappen, dafür aber Pferde mit langen Schweisen, also
unlupierte. Man lasse sich nicht einschüchtern, sondern be-
harre (jedenfalls unbedingt betreffs der Aussatzziigel) auf seinem
Willen und bestelle die Wagen da, wo man den Wünschen

Rechnung trägt. Man verlasse sich darauf, es ist nicht gleich-
gültig, ob an den alten Moden gerüttelt wird oder nicht.
Merken die Fuhrherren, daß ihr Publikum aufpaßt, und
daß sie Kunden verlieren können, so werden sie sich nicht
lange ablehnend verhalten.

Pflege der Pferdehufe im Sommer. Nicht nur durch
mangelhafte Tiäiikung und Ueberanstrengung leiden die
Pferde im Sommer, sondern auch durch ungenügende Pflege,
die den Pferdehnfen zuteil wird. Die Hufe der Pferde
werden bei der Hitze besonders leicht rissig. Es ist daher dringend
nötig, daß der Huf an Sohle und Hufwand täglich mit
reinem Wasser längere Zeit gewaschen und begossen wird.
Ohne Feuchtigkeit kann der Huf der Pferde nicht gedeihen,
er wird rissig und spröde, was durch Einfetten nur verdeckt
wird. Werden die Hufe der Pferde regelmäßig mit Wasser
gereinigt, so ist das Einfetteu hinterher entbehrlich.

Während der Laudausflitge die Hanstiere nicht ver-
gessen! Die heiße Jahreszeit ist für alle Tiere eine große
Leidenszeit. Sie kann aber zu einer ganz besonderen Qual «
werden, wenn die Familie frühmorgens fortgeht, ohne auch
genügend für ihre Haustiere gesorgt zu haben. Mit dem
bloßen Hinstelleu einer Portion Futter und Wasser ist es
nicht getan. Bei Geflügel z. B. ist täglich ein mehrmaliges
Daireichen von Futter und Wasser notwendig. Jeder wird
wissen, wie er hier richtig zu handeln hat. Unsere Notiz
soll nur ein Wink sein, daß in dem Vielerlei der Versor-
gungen und Vorbereitungen für den Ausflug nicht dieser
Punkt vergessen werde, der hinterher für hülslose Wesen zum
Hauptpunkt wird.

Tierfreunde, die ihr die Sommersrische genießet, be-
kümmert euch auch eingehend um die Sache der Tiere an
eurem Erholungsort. Besucht die Schlächtereien, damit
ihr selber sehet, wie es um den Schutz der Tiere bestellt ist,
deren Fleisch euch auf der Tafel vorgesetzt wird. Jhr habt
als zahlende Gäste großen Einfluß. Seht euch nach den
Pferden, nach dem Hunde, dem Stallvieh, dem Vogel im
Käfig und nach der Katze um. Lasset euch diese Sache von
Herzen angelegen fein. Ein mahnendes oder strafendes
Wort öffnet manchem zuni ersten Male die Augen.

Nr. 33
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Zögernd sägte Emrich:
»Wenn ich den Herrn Oberförster mal unter vier Augen

sprechen könnte 3“
»Natürlich! —- Also Adieu -— rind wenn etwas ganz

besonderes passieren sollte, erwarte ich ein Telegrainm nach

Königsbergi —- Kommen Sie, Emrich!« ·

Jn feinem Arbeitszimmer schob ihm der Oberförster
einen Stuhl zu.

»Setzen Sie sich! Sie bedrückt etwas! Reden Sie

frei von der Leber weg, wir kennen uns doch gut genug!“
Der Förster fand aber so schnell nicht den Mut zu der

Frage, wie hoch wohl die Unterstützung für seine Hanne

sein würde, und dann plagte ihn auch das böse Gewissen.
»Herr Oberförster, —- ich bin einem Wilddieb auf der

Spur, — einem, von dein es keiner geglaubt hättet Das

heißt, gewisses weiß ich noch nicht, —— aber es ist doch

meine Pflicht, zu berichten und — ich möchte auch. daß

meine Kollegen nichts davon erfahren, — sonst wird der

Mann stutzig, wenn er merkt, daß man ihn scharf beobachtet!“

Stockend hatte es Emrich gesagt, die Worte wollten ihm

nicht so recht zum Munde heraus. _ » .

Der Obersörster saß an seinem Schreibtisch und spielte
mit dem Bleiftift.

»Und der Name ?«
»Parrent !“
»Wundert mich gar nicht, Einrichi Hab ihn schon lange

im Verdacht, —- auch daß er Helfershelfer hat!“
Ein Pause entstand. Der Förster saß steif wie ein Stock

auf seinem Stuhle und wagte kaum zu atmen.
Der Oberförster warf plötzlich den Bleistift auf den Tisch

nnd sah Emrich fest ins Gesicht.
»Wie sind Sie auf Jhre Vermutung gekommen Z«
Der Förster sank auf seinem Stuhle zusammen. Nun

half alles nichts, jetzt mußte er Farbe bekennen! Und das
wurde ihm schwerer von Sekunde zu Sekuiide! Das Gesicht
des Oberförsters Reinbrecht wurde immer ernster.

»Ja, —.— da hab ich ihm natürlich. - als er mir das
zuniutetee den Rücken zugedreht und ihn stehen laffen!“
t schEmrichs Herz hämmerte gegen den Brief in feiner Brust-
a e.

»Ein Menschenkenner sind Sie nicht, alter Freund! Das
hätten Sie sich sagen können, daß der nichts tut, ohne einen
großen Vorteil davon zu haben! Wenn wir den Parrent
anzeigen, fliegt er vielleicht ins Loch, Beamtenbeleidiguiig
oder gar Bestechungsversuch, so genau weiß ich das im
Augenblicke nicht!

Dem Förfter wurde immer schwüler zumute.
»Wenn es zu vermeiden ginge . . . .«
»Natürlich halten wir vorläufig reinen Mundi Kenn’

ihn hoch! Der glaubt, Sie hätten sich nicht getraut, mir
Meldung zu machen. er wird frecher, gehen Sie ihm aus
dem Wege, dann macht sich Parrent einen falschen Reim und
—-— haben Sie scharf acht, —- auf den Achtzehnender möchte
er nun erst recht den Zeigefinger krumm machen!“

»Zu»Befehl, Herr Oberförster!«
Erleichtert atmete Emrich auf. Die Sache war besser

abgelaufen, als er gedacht hatte.
»Ja — und Jhr Kind! —- Sie sind noch nicht allzulange

im Forstdienfti — Jch kann Jhnen gar keine bestimmten
Hoffnungen machen! Na, darüber sprechen wir einmal in
Ruh und Frieden, wenn ich aus Königsberg zurück bin l“

Emrich entsank aller Mut! Das war viel, viel weniger,
als er erwartet hattet Vor seinem geistigen Auge tauchte
seine Hanne auf. fein Herz krampfte sich zusammen, das
Wasser wollte ihm in die Augen schießen. Da erhob er sich
rasch. Freundlich nickte ihm der Oberförster zu. Wie er
aus dem Zimmer kam, wußte er nicht. Er fchrak zusammen-
als der Buchhalter ihm mit feiner kräftigen Stimme nachrief:

»Herr Emrich, Sie vergessen ja Ihren Lohn !"
»Ach fo! —- Richtig l“
Und als er das Geld in den großen Leinenbeutel

gesenkt, verließ er mit stummem Gruße die Rentei.
Gegenüber der Oberförsterei lag das Postamt. Der

blaue. neuaeltrichene Briefkasten leuchtete in der Herbstsonne.

—- Ans
—w . v ---.
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Emrichs Schritt stockte. ,Jch kann Ihnen keine bestimmten
Hoffnungen machen, hatte der Oberförster gesagtl Wie ein

Magnet zog ihn der Briefkasten an, feine zitternde Hand
fuhr in die Brusttasche. Und ehe er recht wußte, was er
getan hatte, war der Brief durch die Öffnung geglitten. die
Klappe fiel klirrend herab. Einen Augenblick versagten dem

Förster die Füße den Dienst. Dann riß er sich zusammen.
Jm Flur der Oberförsterei hatte er ja sein Rad stehen
lassen. Schnell holte er es, setzte sich drauf und fuhr Davon.

Die Förster pflegten Sonnabends im Goldenen Lamm
nach dem Lohnempfang zusammen zu srühstücken. Heute
warteten sie lange auf ihren Kollegen.

»Was er wohl hat.“ meinte einer.
Lüderitz ließ das erhobene Bierglas wieder sinken.
»Laßt ihn man, — sein Kind, -— der arme Emrich kann

einem wahrhaftig leid tun!“
Man nickte, schwieg und trennte sich bald.
Der Oberförster sprang auf. sobald Emrich das Zimmer

verlassen hatte und eilte zu seinem kleinen, blonden Weibe.
»Sollte man’s glauben? —- Total verrückt gemacht hat

der Medizinalrat den Entrichl —- Kann der alte Knabe den
Mund nicht halten, erzählte ihm, daß seine Hanne womöglich
geheilt werden könne, auch daß das eine schwere Menge Geld
kosten würde, und nun versucht der arme Mann es aufzu-
treiben! —— Statt hübsch abzuwarten, was ich in Königsberg
erreiche, stellt sich der Medizinalrat natürlich in bengalisches
Licht und macht dem Förster den Kopf heißt Jch werd’
mir den Herrn kaufen« . .

»So beruhige dich doch, Kurtl«
Der lief wie ein Wilder im Zimmer herum.
»Hast gut reden, Ernal Unsere beiden Kinder sind

gesandt Und unser reichliches Auskommen haben wir auch!
a sieht sich das alles ganz anders an! Ein Fürsten der

mit seinem Geschick hadert, ist der beklagenswertefte Mensch
auf der Welt! Wir Männer von der grünen Farbe laufen
viel allein durch den Wald. Da melden sich die Gedanken
von ganz alleint Und wenn dann einem immer wieder die

Bitternis den Hals raufsteigt, dann kommt die Versuchungl
Bei Holzauktionen läßt sich manches tun, die Händler zahlen

nicht mehr, als sie unbedingt müssen, bilden so wie so schon
Ringe, und wenn sie dann auch noch einen Mittelsmann
finden« . . .

»Kurt «
»Ja, nun schreist dut Konnte mir’s denkeul —- Es gibt

auch noch andere Möglichkeiten« . .
»Emrich ist keiner Schlechtigkeit fähig i«
»Glaub ich auch- —- ganz bestimmt! —- Jinmerhin. --

wer die Leute in Versuchung führt, ist oft schlimmer als
der Verführte, der auf jeden Fall die Zeche zu zahlen hat.
— und wenn’s auch bloß vor seinem Gewissen wäre t«

5
Emrich hatte in dem Briefe weder feinen Namen noch

das Revier angegeben und die Antwort postlagernd nach
Guinbinnen erbeten. Zwei gute Stunden mußte er tadeln,

um nach der Stadt zu kommen, aber das half nichts: hätte
er sich das Rückschreiben nach einem Postamte in der Nähe
schicken lassen. wär’s ausgefallen.

Bis Mittwoch hatte er Nachricht verlangt. Kam sie nicht.
war er wieder einmal um eine Hoffnung ärmer! Und

manchmal ertappte er sich bei dein Gedanken- daß er froh
sein würde, wenn sich so schnell die Sache nicht machen

ließ. Denn, wenn erst der Oberförster zurück war, wurde
die Ausführung erschwert. Der lag mehr draußen in den
Wäldern, als es nötig gewesen wäre. Und daß der Herr
Oberlandforstmeister sich den Achtzehnender kaufen würde,
sobald der die Tiere beschlagen hatte, lag ja auf der

Hand! —- Es war doch bitterschwer, vom rechten Pfade ab-

zuweichen, für einen Mann, der bisher vorwurfsfrei gelebt.
Jmmer schlimmer wurde feine Unrast, und wenn er

glaubte. unter feiner Sorgenlast zusammenzubrechem eilte er
rasch nach Hause und sah sein armes Kind an, mit aus-

einander gebissenen Zähnen und vor Gram verzerrtem Gesicht:

Dann wurde er wieder ruhiger, nahm sein Haniiechen auf
den Schoß und erzählte ihm Märchen. Und dabei tastete
seine zitternde H « über das herausstehende Schulterblatt-
über die vorhänge e Hüfte. —-

{Frau Emrich ging in diesen Tagen ihrem Mann aus

dem Wege. Aus dem war doch W rausnehmen! Nicht



lange würde es mehr dauern und er setzte sich ibk gåsenübek « durstig gemacht. Die Nerven zuckten auf feiner Stirn. er
an den Tisch und redete sich seine Last vom Herzen.
war ja ein guter Mensch- einer, Der auch nichts tat in der
ersten Erregung. Mit Geduld unD Nachsicht kam man bei
ihm am weitesten! Aber Angst hatte sie Doch! Nacht für
Nacht fuhr er auf seinem Rade davon, um nach dem
Achtzehnender zu sehenl —

Wenn er mit den Wilddieben zusammenstieß, wo-
möglich den ehrlichen Förstertod fand? Sie war eine starke
Fraul Nichts ließ sie unversucht, um ihm wenigstens in
diesen Tagen den schweren Kampf, der sich auf seinem
Gesicht abspielte, zu erleichtern. Sie setzte ihm seine Lieblings-
speisen vor. gab ihm einen neuen, grünen Schal, den sie
gehäkelt hatte, und er dankte ihr all ihre Freundlichkeiten
mit stummen, herzhaften Händedrücken.

Wenn er. aber draußen, in seinem Revier, aus einem
Baumstumpf saß, den Hund zur Seite, meldete sich die
innere Stimme immer wieder. Sie rannte ihm zu: ,Was
wird deine Frau dazu saaen Z« . . . Eine Freveltat gebiert
eine andere. Die Wahrheit durfte sie auf keinen Fall
erfahren, noch nie hatte er sie belogen, nun mußte er nach
einer Notlüge fuchen! Nicht nur für seine Grete, auch
für die Kollegen und den Oberförsterl Würde das schwer
werben, er war das Lügen nicht gewöhnt! Und wenn
er erivischt wurde . . . . Dann hieß es einfach die Mündung
seiner alten, guten Flinte an die Schläfe gesetzt und
den Drücker mit einem Stock abgezogen! Und was wurde
dann aus den Seinen? -— Da klebte ihm wieder einmal das
Henid am Leibe feft, er sprang auf, lief durch sein ganzes
Revier mit heißem Kopf und zitternden Knien! —

Der Mittwoch war Da!
»Mutter, heute komm ich nicht zum Mittag l“
»Warum denn nicht, Paul?«
Da schrie er sein Weib zum ersten Male in feinem

Leben an. -
»Mußt du denn alles wissen? Was ist denn mit einem

Male in dich gefahren?“
Sein Kind hatte einen solchen Austritt noch nie erlebt, es

hunipelte zur Mutter, verbarg seinen Kopf in deren Schürze
und sing an zu weinen. Da stür te der Förster mit rotem
Kopf aus dem Zimmer. Seine Frau sah ihm nach mit

großen Augen, offenem Munde und bleichem Gesicht. Und

dann ließ sie sich auf einen Stuhl fallen, kreuzte die Unter-
arme auf den Tisch, stützte den Kopf auf sie und schluchzte.
An ihrem Rocke hing Hannchen unD weinte mit, und der
schläfrige Dackel sprang vom grünen Ripssofa und fing auch
an zu iaulen. Und zum Fenster herein schien die Sonne
vom blauen Herbsthiinmel und küßte die Blumenstöcke und
den blonden Scheitel des armen Weibes.

s I
s

Je näher Emrich seinem Ziele kam, um so rascher fuhr

er. Die Landstraße starrte er entlang, er wollte an nichts

denken. Und doch machte er sich immer wieder Vorwürfe
daß er seine gute Grete so angefahren hatte! Wenn das so
weiter ging, wie würde es dann wohl endigenifAch was.
den Kopf hoch, Die Stirn in Falten gelegt und der Zukunft
getrotzt! Wenn sein Hannchen erst rumspringen konnte wie

die anderen Kinder, würden die Falten schon wieder ver-

schwinden.
ft tAber seine Stimme zitterte Doch, als er nach dem Briefe

ag e.
„Unter A. W. 771 i“
»Ja!
Gepreßt kam das Wort aus seinem Munde auf Die

Frage des Postbeamten.
»Hier i“
Der Mann warf ihm einen Brief zu. Schnell barg ihn

Emrich in seiner Brusttasche unD ging nach einer Kneipe
setzte sich dort in eine Ecke und öffnete den Umschlag, nach-

dem ein schäumendes Glas Bier vor ihm stand. Der

Schreiber schien schon öfter auf solche Weise zum Ziele ge-
kommen zu sein, das zeigte dem Förster der ganze Brief.

»Handelt es sich wirklich um einen starken Achtzehnender,
bin ich gern erbötig, fünfhundert Mark zu zahlen, sobald er

aus der Decke liegt. Weitere dreihundert nach Erhalt des

Geweihes. Mein Name geht Sie nichts an, mich auch nichts

der Ihre. Bestimmen Sie Tag, Stunde und Ort ganz ge-

nau, fo daß Zweifel ausgeschlossen sind. Jch komme im
eigenen Automobil, fahre sofort wieder zurück. Schreiben

Sie umgebend posilagernd Berlin W. 35 unter X. Z. 107.

Freitag u Sonnabend Nacht könnte dann der Abschuß er-

folgen. usammenkunft Mitternacht an der Stelle, die Sie

mir angeben werDen.‘ «

Emrich lehnte sich in seinen Stuhl zurück, trank dann
hastig das ganze Glas Bier aus« Die Fahrt hatte ihn  

brauchte einige Zeit, um seine Gedanken zu ordnen.
Warum sollte es nicht gehen? Automobile kamen in

selten in die Gegend. Wenn es aber erst bei Nacht und
Nebel am Bestimniungsorte eintraf, merkte es niemand. So
dicht liegen in Ostpreußen die Dörfer nicht zusammen, unD
Die Kartoffelernte war noch in vollem Ganae. Da leate sich

jeder beizeiten schlafen! —- Und ivenii der Mann den Hirsch
nicht bekam, blieb er eben für den Herrn Oberlandforstmeister
und er, Emrich, hatte das Nachsehen! Betrügeii würde ihn
schon der reiche Fremde nicht. Nach Dem Brief zu urteilen,
lag ihm ja auch viel am Geweih!

,Humpelhanne! —- Humpelhannel . . .
Das Gespött der Schrattchen Kinder wähnte er zu hören.

unD Die waren nicht die einzigen, die sein armes Kind be-
schimpften!

»Kellner, Tinte und Papier !“ .
So ‑‑ẃ Da lag der weiße Bogen! Den Halter um-

krampften die Finger, das Schreiben ging glatter, als Einrich
gedacht! Und der Ort, die Brücke über den Waldbach
zwischen Klausken und Tampischkeimen, war auch nicht zu
verfehlenl

Eine Viertelstunde später stak der Brief schon im Kasten
und der Förster radelte wieder heim. Jetzt ging die Fahrt
viel, viel Iangfamer! Jetzt fiel’s ihm auch schwer auf fein
Gewissen, wie er seine Frau behandelt hatte. Die arme
Gretel Da trat er kräftig in die Pedale, der Gegenwikid
zerzauste seinen langen Vollbart. Endlich sah er Zezixi
Häuschen durch den Wald schimmern im Schein der Abend-
sonne. Hundegebläff empfing ihn. Er sprang vom Rade-
trat in das Zimmer, mit vermeinten Augen stand fein Weib
am Tische, ihre Lippen zuckten. Da schloß er sie in seine

Arme und sagte kein Wort und dafür war sie ihm dankbar.
Hannechen kam aus der Kammer gehumpelt, blieb, den

l

Zeigesinger im offenen Munde, an der Schwelle stehen. Als -

der Vater sie gewahr wurde, stürzte er auf sie zu, nahm sie
auf den Arm und drückte sie ansich, so heftig, als habe er

Furcht, sein einziges Kind könne ihm genommen werden.

6.

Den ganzen Donnerstag über wandelte Enirich wie im
Traume umher. Er tat seinen Dienst, kam zum Essen heim,
führte mechanisch ein paar Bissen zum Munde, saß in dem
Lehnstuhl am Fenster und starrte vor sich hin. Seine Frau
ging ihm aus dem Wege und Hannechen spielte in einer
Ecke mit ihren beiden Puppen. Das Kind war gewöhnt,
sich allein zu befchaftigen. Still und versonnen war es
immer gewesen, es fiel ihm das Schweigen der Eltern nicht
weiter auf.

Als sich Emrich von seinem Stuhle am Spätnachmittag
erhob, kam er sich wie zerschlagen vor. Die Falten auf
seiner Stirn verzerrten fich. Schwerfällig schritt er nach dem
Haken an der Tür, nahm Hut und Flinte, fuhr Hannechen
einmal über das Blondhaar, psiff sich seine beiden Hunde
Fingtsah im Pflanzkamp und bei den Holzfällern nach dem

e en.
Die Witterung war umgeschlagen. Von Osten kam ein

kalter Wind, Nebel zogen über Wiesen und Felder, schlichen
sich hinein in die Wälder, umtanzten die Aste, kletterten
höher und höher an den Stämmen, und vom grauen
Hiitnmel Yrasselte von Zeit zu Zeit ein Regenschauer her-
un er.

Als letzter verließ Einrich das Revier, nachdem er seinen
Leuten eingeschärst hatte, in den kommenden Tagen auf Dem
direktesten Wege ihre Arbeitsstätten aufzusuchen und un-
nötigen Lärni zu vermeiden

So — nun war er allein! Tief holte er Atem, sog den
erdigen Geruch des faulenden Laubes, des dampfenden
Bodens ein. Und von den Blättern, Nadeln und Ästen
tropfte der Nebel herab. Heute konnte man keine dreißig
Schritte sehen und wenn der Wind nicht umschlug, ·würde es
in den nächsten Tagen nicht anders werden. Ein rechtes
Wetter für Wilddiebe, dachte er und zuckte bei dem Gedanken
zusammen. Er war ja noch viel schlimmer als Parrent und
dessen Freunde! Er hatte seinen Diensteid geleistet, war ver-

antwortlich für sein Reviert Ein Grauen schlich ihm den
Rücken hoch, an einen Stamm lehnte er sich und bohrte die
Absätze tief in den feuchten Waldboden. Aber sein Kopf
rebellierte nicht lange, mit stumpfein Blick starrte er vor sich
hin, zog den grünen Jägerhut tiefer· in die Stirn und trat
den Heimweg an. Die Kugel war ins Rollen gekommen,
mochte nun eintreten, was da wolle . . .

Jn der folgenden Nacht bekam Einrich den Hirsch nicht
zu sehen, stockdunkel war es, aber er hörte den tiefen Baß
des Prachtkerls. Des Försters Vermutung war eingetroffen.

Die Brunst hatte begonnen! Jn der Ferne schrien noch
einige starke Hirsche, in deren Kanipfruf sich die Altstimmen
der jüngeren, der ,,Schneider« mischten. Als die Dämmerung
herauszog, brauten dichte Nebel, gegen die die Sonne lange
vergeblich ankämpfte. Und als es ihr endlich gelang, Den
Schleier in Fetzen zu reißen, war der Achtzehnender mit
seinen Tieren nicht mehr zu sehen! Dafür lag über der
Erde ein prachtvoller Herbftmvrgen, an Blatt, Halm und
Strauch funkelten die Tautropfen, ein paar Siehe äften mitten
auf Der Waldwiese unD hoben nur einmal flüchtig die
schlanken Hälse, als ein Fuchs unweit von ihnen vorbei-
schnürte.

Emrich verließ seinen Beobachtungsposten hinter einer
starken Tanne, strich sich den Tau aus seinem langen Voll-
bart, klopfte, so gut es gehen wollte, das feuchte Erdreich
von seinem Anzug und machte sich auf den Weg zum Förster
Lüderitz nach Tainpischkeimen.

Ein schwerer Gang war’s! Nun ging das Lügen los!
Wenn nur der alte Knasterbart nichts merkte!

Wie vor wenigen Tagen sand» er »das» Ehepaar am
Frühstückstisch sitzen. Man schüttelte sich die Hande. Lüderitz
lachte seinen Kollegen an. «

»Nun, Sie Ausreißer vom vorigen Sonnabend !“

,,Seien Sie mir nicht böse, aber ich hatte da was auf
Dem Herzen . . .«

»Wegen Jhrer Hanne ?«
Emrich sah zur Seite und wurde rot.
»Nein! — Das heißt: auch mit! — Aber von meinem

Kinde war nur so nebenbei die Rede! . . .«
Da pfiff der alte Lüderitz.
»Also Sie sind einem auf Den Fersen i“

»So nahe bin ich ihm noch nicht auf Den Leib gerückt,
aber ich denke in den nächsten Tagen! . .

»Na, auf mich können Sie« zahlen, Herr Kdllegel«
Schlicht war’s gesagt, die Hand Luderitz’ streckte sich

Emrich entgegen. « . .. »
Pl »Das weiß ich! . . . Hm, 1a — ich habe namlich einen

an «
Über den Tisch beugte sich der alte Förster, stemmte die

Fäuste vor sich hin und sah Emrich gespannt an. ·

»Sie gehen heute nach Klausken, gegen Mittagz in die

Kneipe, erzählen Dort, daß Sie froh wären, jetzt nicht die

halben Nächte auf dem Bauche liegen zu mussen . . .«

»Aha! —- Jch kenne den Monsieur schon !“

»Na ?«
»Parrent!«
»Richtig! —- Ja, sagen Sie mir mir, Herr Kollege,

warum haben Sie mich nicht schon längst aus den Mann
aufmerksam aemacht?«

»Man soll nur seinen eigenen Augen trauen, „neuer

Emrichl Doch alte Försterweisheiti Sobald» die Bande

merkt, man sitzt ihr auf dem Nacken . .. und war’s auch nur
durch einen einzigen, unbedachten Blick, kriegt man fo'n Kerl

schwer! Und dann — irren ist menschlich, unter Umständen

hängt man sich an ein unschuldiges Lamm fest· unD Die
anDeren rumoren unterdessen vergnugt und munter im Revier
herum i"

Vor sich hin nickte Emrich.
»Sie haben recht -—— natürlich !“ Er drehte den Hals

nach rechts und links, blickte zum Fenster hinaus und fuhr
dann stockend fort: »Ich will mir den Parrent allein kaufen
-—- war gut Freund mit ihm — ja —- weil ich keine Ahnung

hatte! Und Sie legen sich getrost »auss Ohr —- Iöfchen das
Licht, ‚gegen neun — morgen fruh hin ich wieder bei

Jhnen.«
»Herr Kollege, da verstehe ich Sie nun nicht !“

Emrich verstand sich ja selbst»nicht! Er rieb sich mit der
Faust die Stirn und sah Frau Luderitz an. »

»Ich bin mir auch nicht klar, was Sie eigentlich wollen,“
fa te Die.

g Da nahm Einrich alle Kraft zusammen.
»Das ist doch ganz einfach! Sie begehen auf keinen

Fall diese Nacht Jhr Revier, Herr Kollege, das weitere über-
lassen Sie getrost niir»!« · «

»Der Parrent schießt wie Gift und Gallel — Da ist’s

gut, im Notsalle können zwei die Schießprügel anbackenl«
»Und ich sage Ihnen, es ist nötig, daß Sie zu Hause

bleiben. Von sechs Uhr abends wird Ihr Haus beobachtet!“
Da pfiff nach alter Gewohnheit der alte Lüderitz vor

ich in.
s PJQ wenn Sie freilich so viel wissen, dann — na-

nehmen Sie sich nur hubsch in acht l«
Erleichtert atiiiete Emrich auf.
‚Reine Sorge !« Er erhob fich. »Und nun will ich mich

schleunigst aus dem Staube machen, tygixkann nicht willen,

 
 

ob der Parrent nicht schon gar seinen Mienen setzt während
der Kartoffelferien, auf Der Lauer liegen hat l“

»Also Weidmannsheil, Herr Kollege i“
»Weidniannsdank !“
Der Händedruck der alten, ehrlichen Leute brannte ihn

wie Feuerl Wie leicht sich das Lügen lernte —- wenn man
einein gegenüberstand, der einen selbst für einen anständigen
Kerl hielt! Mit dem Fingerknöchel mußte sich Emrich eine
Träne aus den Augeiiwiukelii wifchen!

Und von nun an plagte ihn den ganzen Tag über das
böse Gewissen. Er wand sich förmlich unter diesen Schmerzen,
so daß ihn seine Frau fragte, ob sie ihm nicht eine Tasse
Kamilleiitee machen solle. ś

»Nein, Mutter! —- Hannechen!«
Die kam schleunigst angehunweli. Der Vater nahm sie

auf feinen Schoß und drückte sie an sein pochendes Herz.
Lange, lange! Und als er aus seiner Erstarrung auffuhr,
war das Kind an seiner Brust eingeschlafen

Eine geschlagene Stunde hielt er es noch im Arme —-
bis es,erwachte.

Was wurde, wenn . . . .
Da ging er hinaus in den Hof, nahm ein Beil zur Hand

und hackte Holz, mit einer Wut, daß ihm die Scheite um die
Ohren flogen.
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Lüderitz hatte Enirichs Rat befolgt. Er war nach
Klausken in die Kneipe gegangen, hatte Den Kollegen be-
dauert, Der jetzt die Nächte über draußen liegen müsse und

war nach zwei »Schnapslängen« wieder aufgebrochen. Der
Gastwirt erzählte das seinen Freunden doch gleich wieder.

Der nahm den Schießprügel auch gern zur Hand, das wußte

man fünf Meilen in der Runde. Einmal wäre er beinahe
erwischt worden, es war sogar schon in Gumbinnen zu einer
Gerichtsverhandluiig gekommen, aber die Zeugen wußten von
nichtsl Seitdem war er sehr vorsichtig geworden. Wenn er
aber helfen konnte, der Forstbehörde eine Nase zu drehen,
tat er’s nicht mehr wie gern.

Er lief auch gleich zu seinem Freunde Parrent, nachdem
Lüderitz sein Lokal verlassen hatte und brachte seine Weisheit
an. Der lachte hell auf.

»Jn eine so plumpe Falle laus ich nicht! Jch bekomme
den Emrich schon in meine Finger unD zwar balD! Warten
muß man können, alter Freund, und ivenn’s der Achtzehn-

ender nicht ist, so wird’s ein anderer starker Hirsch fein! —

Ja, nun siehst du mich an, wie Der Ochse das Scheunentort
Mehr aber sage ich nicht! —- Wenn der Förster zu dir in_ die

Kneipe kommt, schickst du deinen Jungen zu mir, das weitere
wird sich finDen.“ »

Da hatte sich der Gastwirt mit den flachen. Haiiden
seinen dicken Bauch gerieben, als habe» er Leibgrimmen,

hatte Die Mundwinkel hängen lassen, die Achseln gezuckt,

seinen Freund Parrent ungläubig angesehen und war ge-

gangen. » ·

Der Bauer aber nahm seine Büchse zur Hand, kniff das
linke Auge zu und sah mit dem rechten Durch Den gut em-
gefetteten Lauf, ließ ihn dann wieder einschnappen und

stellte das Gewehr sehr zufrieden in den Kleiderschrank.

»Die dumme Bande«, brummte er vor sich hin, ,,Parrents
Johann ist doch kein Rindoiehl Wenn dem Emrich das

Wasser bis zum Halse reicht, und er sonst nirgends Hilfe
kriegt, läuft er mir schon ivieder0 in den Weg !»«

Freilich, der Förster war ubel» daran mit seinem Kinde,
der tat ihm ja leid . . . Na, schließlich war sich doch jeder
selbst der Nächsie und Hirsche gab’s in den nieile langen

Wäldern der Umgegend gerade genug, Da kam’s wa rhastig

nicht darauf an, ob Johann Parrent mal einen und den

andern für Geld und gute Worte auf Die Decke legte!

Es reizte ihn, gerade heute den beiden Förstern eine

tüchtige Nase zu Drehen! Er wollte sich’s überlegen! Die

Beiden lagen doch in der kommenden Nacht fest vor dein

Achtzehnenderl Es schrieen noch mehrere starke Hirsche im
Revier . . . Hm. wenn er’s genau überdachte. war die

Gelegenheit gerade besonders günstig! —- Mit seiner breiten

Faust hieb er durch die Luft, trank dann einen herzhaften
Schluck aus seiner Schnapsflasche, griff nach Hut und Stock

und ging ein bißchen in den Wald spazieren, natürlich hübsch
auf den Wegen; —- wo Wechsel über sie führten, wußte er
nur zu genau.

tFortfetziing folgt".




